
INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE  > SEITE 13

GEMEINDESEITE. Au� ahrts-
ausfl ug, Pfi ngstgottesdienst, 
Orgelkonzert: «reformiert.» infor-
miert Sie im zweiten Bund über 
das, was in Ihrer Kirchgemeinde 
läuft. > AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN

Eine Kindheit 
im Pfarrhaus
ERINNERUNG. Eines ha -
ben der Politiker Christoph 
Blocher und der Musiker 
Heinrich Müller gemeinsam: 
Sie sind beide Pfarrers -
söhne. Wie beglückend und 
belastend das war, erzäh -
len sie im Interview. > SEITE 4
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PFINGSTEN

Pfi ngstkirche 
wächst weiter
BOOM. Die Pfi ngstbewegung 
pfl ügt die weltweite Kirchen-
landschaft um: In Afrika 
und Lateinamerika verzeich-
net sie fantastische Wachs-
tums zahlen und fordert damit 
die traditionellen Kirchen 
heraus. > SEITE 3

Neubeginn 
in der Wüste
ZEREMONIE. Markus Wider 
organisiert Schwitzrituale, 
um mit sich ins Reine zu kom-
men. Und er führt Menschen 
in die Wüste. Die meisten 
kommen verwandelt zurück 
und ändern danach ihr Leben 
radikal. > SEITE 12
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Das revidierte Asylgesetz ist seit dem 29. September 
2012 in Kraft. Am 9. Juni stimmt das Volk trotzdem 
darüber ab. Migrantenorganisationen und Gewerk-
schaften hatten das Referendum ergriffen, nachdem 
das Parlament die Revision per Dringlichkeitsbe-
schluss gutgeheissen hatte. In christlichen Kreisen 
gibt es sowohl Befürworter wie Gegner. Während 
die Evangelische Volkspartei (EVP) die Neuerungen 
befürwortet und die Schweizerische Evangelische 
Allianz (SEA) auf eine Parole verzichtet – die Mei-
nung der Mitglieder ist laut Generalsekretär Marc 
Jost «nicht einheitlich» –, lehnen der Schweize-
rische Evangelische Kirchenbund (SEK) und das 
evangelische Hilfswerk Heks das neue Gesetz ab.

BOTSCHAFTSVERFAHREN. Hauptkritikpunkt ist aus 
ihrer Sicht die Abschaffung des Botschaftsverfah-
rens: Neu haben Asylsuchende keine Möglichkeit 
mehr, auf einer schweizerischen Vertretung im Aus-
land einen Asylantrag zu stellen und – nach Prüfung 
durch die Botschaft und durch das Bundesamt für 
Migration – auf sicherem Weg in die Schweiz einzu-
reisen. Neu dürfen sie ihr Gesuch nur noch an der 
Grenze oder auf Schweizer Gebiet stellen. 

«Diese Abschaffung trifft die Schwächsten», 
sagt Simon Röthlisberger, Migrationsbeauftragter 
des Kirchenbundes. Das Botschaftsverfahren ha-
be Schutzsuchenden ermöglicht, ohne Hilfe eines 
Schleppers in die Schweiz einzureisen. Jetzt könn-
ten nur noch Flüchtlinge mit dem nötigen Geld die 
Flucht antreten. Röthlisberger erinnert daran, dass 
die EU-Aussengrenzen aufwendig gesichert seien. 
«Schon heute erreichen Tausende von Flüchtlingen 
Europa nie, weil sie etwa im Mittelmeer ertrinken. 
Wir befürchten, dass künftig noch mehr Menschen 

auf der Flucht sterben werden.» Ob sich dies schon 
bewahrheitet, lässt sich nicht belegen. Spezialisten 
der Schweizerischen Flüchtlingshilfe (SFH) sowie 
Flüchtlingsorganisationen aus der EU vermuten laut 
SFH-Sprecher Stefan Frey aber, «dass sich seit der 
Abschaffung des Botschaftsverfahrens mehr und 
mehr Menschen, besonders aus Eritrea, mit Schlep-
pern auf riskante Fluchtrouten begeben haben». 

HUMANITÄRE VISA. Weniger dramatisch schätzt die 
Schweizerische Evangelische Allianz (SEA), ein 
Netzwerk von freikirchlichen und landeskirchlichen 
Christen, die Abschaffung des Botschaftsverfahrens 
ein. Generalsekretär Marc Jost verweist darauf, dass 
der Bundesrat versprochen hat, seine Anfang der 
1990er-Jahre eingestellte Kontingentspolitik – die 
gruppenweise Aufnahme von Flüchtlingen – wieder 
aufzunehmen. Zudem könnten an Leib und Leben 
gefährdete Schutzsuchende humanitäre Visa bean-
tragen. «So kann die Schweiz gefährdete Menschen 
weiterhin unbürokratisch ins Land holen», sagt Jost. 
Allerdings sind die Hürden fürs humanitäre Visum 
höher als für einen Asylantrag. Die Flüchtlingshilfe 
befürchtet, dass das humanitäre Visum «nicht wirk-
lich hilfreich ist für schutzsuchende Menschen». 
Flüchtlinge aus Syrien etwa, wo es keine Schweizer 
Niederlassung mehr gebe, seien faktisch davon 
ausgeschlossen, sagt SFH-Sprecher Stefan Frey.

Grund für die Abschaffung des Botschaftsver-
fahrens waren die stark steigenden Gesuchszahlen 
(2010: 3909 Gesuche; 2011: 6241; 2012: 7612), die 
auch daher rühren, dass die Schweiz das Verfah-
ren als einziges Land überhaupt anbot. Dies habe 
eine zu starke Sogwirkung gehabt, sagt die Berner 
EVP-Nationalrätin Marianne Streiff. Anstatt aufs 

Botschaftsverfahren setzt sie lieber auf humanitäre 
Visa und Flüchtlingskontingente. Streiff betont, sie 
sei nicht ausländerfeindlich, sondern habe siebzehn 
Jahre lang mit ausländischen Jugendlichen gear-
beitet. Das Botschaftsverfahren sei aber «kein ziel-
führender Weg, um Schutzsuchenden zu helfen». 
Die EVP setze sich für das Gesetz ein, weil es helfe, 
in einem schnelleren und fairen Verfahren denen, 
die wirklich in Not sind, Asyl zu gewähren. Dies sei 
dringend nötig, denn: «Die Stimmung der Bevölke-
rung gegenüber Asylsuchenden ist leider schlecht.» 

WEHRDIENSTVERWEIGERUNG. Ein weiterer Streit-
punkt in der komplexen Vorlage ist neben der 
Schaffung von speziellen Zentren für «renitente» 
Asylbewerber – es drohe willkürliche Zuteilung, 
warnt der SEK; dies schütze Asylsuchende, die 
kooperieren, sagt die EVP – der Umstand, dass 
Wehrdienstverweigerung und Desertion nicht mehr 
als Asylgründe gelten sollen. Schon bisher wurde 
kein Asylsuchender nur deswegen aufgenommen; 
er musste weitere asylrelevante Verfolgungsgründe 
nachweisen. Gesetzesbefürworter argumentieren, 
an der Praxis werde sich nichts ändern: In der parla-
mentarischen Debatte hat der Bundesrat in Aussicht 
gestellt, dass Kriegsdienstverweigerer weiterhin 
Schutz erhalten. Der Artikel zielt also darauf ab, 
die Schweiz als Zielland für Deserteure unattraktiv 
zu machen. Für Röthlisberger vom SEK ist diese 
«scheinbar symbolische Änderung» ein «falsches 
Signal»: «Die Schweiz soll Verfolgte nicht abschre-
cken, sondern schützen.» SABINE SCHÜPBACH ZIEGLER

DISKUSSIONSFORUM: Wie soll sich die reformierte 
Kirche in die Asyldebatte einbringen? www.reformiert.info

Der Kirchenbund warnt 
vor mehr Bootsfl üchtlingen
MIGRATION/ Schützt das revidierte Asylgesetz Verfolgte oder baut es deren 
Rechte ab? Evangelische Kreise sind vor der Abstimmung vom 9. Juni uneins.
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In Spanien gestrandet: Der Kirchenbund fürchtet, dass nun die Fluchtrouten riskanter sind, weil das Botschaftsverfahren abgescha� t wurde

Auf der Suche nach dem spirituellen 
Wert des Brotes und der Erinnerung, 
die sich in einer Speckrösti verbirgt.

DOSSIER > SEITEN 5–8
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«Ich liebe alle Arten 
von Märchen  
und Geschichten»
 1  Tragen Sie im Gottesdienst einen 

Talar? 
Nein. Ich würde mich darin «ver-
kleidet» fühlen. Ich finde, die Got-
tesdienstkleidung soll die Distanz 
zu den Gottesdienstbesucherinnen 
und -besuchern und zum Alltag 
nicht noch vergrössern. 

 2  Welches Buch nehmen Sie mit auf eine 
einsame Insel – ausser der Bibel?
Generell liebe ich alle Arten von Ge-
schichten und Märchen, im Speziel-
len die von Rafik Schami. Aber ich 
lese auch Texte von MystikerInnen 
sehr gerne.

 3   Haben Sie schon mal eine Predigt 
 abgekupfert?
Ich habe nicht den Anspruch, Weis-
heit und Kreativität für mich allei-
ne gepachtet zu haben. Deshalb 
lasse ich mich gerne von anderen 
inspirieren.

 4  Wen hätten Sie schon lange mal 
 be-predigen wollen?
Mit einer Predigt halte ich nieman-
dem eine Standpauke. Ich verstehe 
die Predigt eher als eine Einladung 
an die Zuhörerinnen und Zuhörer, 
einen inneren Weg mitzugehen, den 
ich bei der Vorbereitung selbst auch 
gegangen bin.

 5  Wann ist letztmals jemand aus Ihrem 
Gottesdienst davongelaufen?
Das war ein Konfirmand, der zum 
ersten Mal in einen Taizé-Gottes-
dienst gekommen ist. Damit konn-
te er wohl leider nicht so viel 
anfangen.

 6   Wie stellen Sie sich Gott vor?
Gott ist ein Geheimnis – ich möchte 
ihn/sie nicht auf eine einzige Vor-
stellung festnageln. Sonst wäre Gott 
nicht mehr Gott.

 7   Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Ich liebe vieles aus den Psalmen, das 
Hohelied und das geheimnisvolle 
«Christus in uns» aus dem Kolosser-
brief 1, 26–27.

 8   Welche Texte möchten Sie gerne aus 
der Bibel streichen? 
Alle, die einen grausamen Rächer-
gott darstellen. Dieser ist für mich 
nicht mit dem christlichen Glauben 
vereinbar.

 9   Was wären Sie geworden, wenn nicht 
Pfarrerin? 
Vielleicht Anwältin oder Journalis-
tin. Mich würde aber auch die Arbeit 
bei einer internationalen Nonprofit-
organisation sehr interessieren.

 10   Haben Sie Ihren Beruf auch schon 
 verleugnet?
Nein, ich wüsste nicht, wieso. 
Manchmal sind die Leute zwar über-
rascht, aber die Reaktionen sind 
durchwegs positiv.

 11   Wie erholen Sie sich von den 
 anstrengenden Seiten des Pfarramts?
Da ich zwei kleine, sehr lebendige 
Buben habe, sind die Momente 
selten, in denen ich mich ganz al-
leine erholen kann. Aber dank ihnen 
werde ich auch automatisch immer 
wieder aus der Welt des Pfarramts 
gerissen und auf den Boden des 
Alltags gebracht. Zusammen spie-
len oder in den Wald gehen, das tut 
mir gut.

Auf ein WoRt,
fRAu PfARReRin

Elf launigE fragEn an  
Eva Maria Hess, 33,  
Kirchgemeinde Niederlenz

Angefangen hat alles mit dem gemeinsa-
men Zivildienst, den die Schweizer De-
signer Yves Raschle und Thomas Wüth-
rich in Indonesien leisteten. Bei ihrem 
Arbeitsaufenthalt, den sie im Rahmen 
eines Weiterbildungsprogramms der 
Mission 21 absolvierten, lernten sie in der 
Hafenstadt Semarang, an der Nordküste 
von Java, die Holzfachschule «PIKA» ken-
nen. Dort wurde ihre Begeisterung für 
Teakholz geweckt. 2004 gründeten die 
beiden Jungunternehmer «INCHfurnitu-
re»: IN für Indonesien, CH für Schweiz. 

«PIKA» wurde 1972 vom Schweizer 
Paul Wiederkehr gegründet. Dort werden 
für «INCH» die Möbel produziert. «Der 
Betrieb ist mit seinem dualen Ausbil-
dungssystem für Indonesien einzigartig. 
Der Produktion ist ein Lehrbetrieb ange-
gliedert, sodass Lehre und Ausbildung 
miteinander erfolgen», erzählt Raschle. 
Jährlich werden rund 75 Lehrlinge zu 
Schreinern, Möbelzeichnern und Mö-
beldesignern ausgebildet. Oft diskutie-
ren Raschle und Wüthrich vor Ort mit 
den Schreinern über Produkte, tauschen 
handwerkliches Know-how aus und ver-
anstalten Workshops und Seminare. 

HocHwErtig. Letzthin weilte «PIKA»-
Direktor Aria Dewanto auf Gegenbesuch 
in der Schweiz. Dabei besichtigte er nebst 
dem «INCH»-Lager und den Werkstätten 

in Basel, wo die Endmontage der Möbel 
erfolgt, auch einige der zehn «INCH»-
Verkaufsstellen in der Schweiz. 

Teak zählt zu den hochwertigsten 
Holzarten. Seine tiefe Farbe, seine ge-
schmeidige Oberfläche und die enorme 
Robustheit machen es zu einem begehr-
ten Möbelholz. Auch die von Raschle und 
Wüthrich designten Massivholzmöbel 
sind hochwertig – und haben ihren Preis. 
Für einen Tisch müssen da schon mal 
5000  Franken hingeblättert werden. 

ÖkologiscH. Teak hat als Holz nicht 
nur einen guten Ruf, es ist auch umstrit-
ten – Stichwort Urwaldabholzung. Doch 
gerade der ökologische Aspekt ist für 
Raschle und Wüthrich sehr zentral. Für 
ihre Möbel verwenden sie nur Teakholz 
aus nachhaltiger Bewirtschaftung, von 
Plantagen in Zentraljava. Sie wollen zei-
gen, dass man als kleines Unternehmen 
global und nachhaltig tätig sein kann.

Das Holz bezieht «INCH» aus einem 
FSC-zertifizierten Betrieb, welcher der 
nachhaltigen Waldbewirtschaftung ver-
pflichtet ist. Negativ schlägt allerdings 
der lange Transportweg zu Buche. Des-
sen sind sich auch Raschle und Wüthrich 
bewusst. Doch sie sind überzeugt, dass 
dieser negative Aspekt durch das ökolo-
gische und soziale Engagement in Indo-
nesien wettgemacht wird. stEfan scHnEitEr

Global und doch 
nachhaltig
PRoduktePARtneRschAft/ Zwei Schweizer 
Designer produzieren in Indonesien nachhal- 
tige Teakmöbel. Die Kooperation über Kontinente 
hinweg funktioniert bestens. 
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Im Zeitalter sinkender Mitgliederzahlen 
sind Neubauten von Kirchen schweiz-
weit zur Rarität geworden. So wurde die 
letzte reformierte Kirche im Aargau 1995 
in Fislisbach gebaut. Da viele Kirchen 
aber mittlerweile in die Jahre gekommen 
sind, sehen sich manche Gemeinden in 
den nächsten Jahren mit hohen Sanie-
rungskosten konfrontiert. Steht das Ge-
bäude nicht unter Denkmalschutz, ist der 
Schritt zum kostengünstigeren Neubau 
nicht mehr weit. 

wEgwEisEndEs ModEll. Die reformierte 
Kirchgemeinde Birmens torf-Gebenstorf-
Turgi beschloss Ende März nach ein-
gehender Prüfung, die 1960 gebaute 
Kirche in Turgi nicht teuer zu renovie-
ren, sondern abzureissen und durch 
einen Neubau zu ersetzen. Diesen lässt 
sich die Kirchgemeinde 2,4 Millionen 
Franken kosten, die im Kirchenkomplex 
zusätzlich geplanten Alterswohnungen 
für 3,8 Millionen werden sich mit grosser 
Wahrscheinlichkeit selbst finanzieren. 
«Das Modell Turgi könnte wegweisend 
sein für andere Kirchgemeinden», ist 

Christian Boss, Finanzverwalter der Aar-
gauer Landeskirche, überzeugt. Behalte 
man das Kerngeschäft der Kirche im 
Blick, sei gegen eine Mantelnutzung 
nichts einzuwenden.

sparEn aM sinn. Die Frage, welchen 
Nutzungsbedürfnissen eine Kirche heute 
entsprechen und wie sie aussehen soll, 
treibt auch Stefan Saner um. Der Ko-
geschäftsführer des Zürcher Architektur-
büros Guignard & Saner, das im Jahr 2008 
die reformierte Kirche in Dornach und 
letztes Jahr das reformierte Kirchgemein-
dezentrum Zug baute und momentan mit 
der Errichtung eines neu-apostolischen 
sowie eines evangelisch-methodistischen 
Gebetshauses in Zürich beschäftigt ist, 
stellt vor allem in der Symbolik einen 
Wandel fest: «Wir beobachten eine Sinn-
krise. Es kommen immer weniger Leute, 
es gibt immer weniger Einnahmen. Des-
halb soll die Kirche möglichst wenig kos-
ten, gleichzeitig aber für möglichst viele 
nutzbar sein, mit dem Resultat, dass Ge-
betsräume nüchterne Mehrzweckbauten 
ohne sinnliche Elemente werden.» Damit 

ginge jegliche Mystik verloren, bedauert 
Saner. Bei der evangelisch-methodisti-
schen Kirche in Zürich konnte sein Büro 
die Bauherrschaft immerhin von einer 
besonderen Lichtführung überzeugen.

turM oHnE funktion. Von der traditio-
nellen Grundform der meisten Kirchen – 
ein längs gerichtetes Gebäude mit einem 
Chor gegenüber dem Eingang – weicht 
man in der Schweiz schon seit Längerem 
ab. Die Grundrisse moderner Sakral-
bauten sind vielfältig, auch ein Turm 
gehört nicht mehr selbstverständlich 
dazu. Denn dieser hat in Zeiten, wo das 
Glockengeläute zunehmend auf Wider-
stand stösst, kaum mehr eine Funktion. 
Die 2009 von Guignard & Saner gebaute 
Kirche in Dornach wird zwar von einem 
frei stehenden Turm ergänzt, die Glo-
cken dürfen aber – so die Bedingung 
der Anwohner – nur noch in kirchlich 
bedeutsamen Momenten läuten.

Verzichtet wird heute in reformier-
ten Kirchen auch auf die traditionelle 
Kirchenbank. Um den Raum flexibel 
nutzen und auf unterschiedliche Besu-
cherzahlen reagieren zu können, werden 
Stühle eingesetzt. Allerdings zulasten 
der Ästhetik, wie Stefan Saner feststellt: 
«Um Geld zu sparen, kaufen manche 
Kirchgemeinden die Stühle selber, zum 
Beispiel bei Ikea, und dies ohne Rück-
sicht auf die Architektur der Kirche. Das 
ist für uns sehr frustrierend.» 

MEHrfacHE nutzung. Dass Kirchen 
längst mehr geworden sind als blosse Got-
teshäuser, zeigt nicht nur das Beispiel von 
Turgi. Grundstücke, auf denen Kirchen 
stehen, sind oftmals stark unternutzt. Dies 
wird mit Neubauten, die Wohnungen bein-
halten, kompensiert. Die beiden Kirchen, 
die Guignard & Saner zurzeit bauen, bilden 
deshalb auch beide das Erdgeschoss eines 
Wohnblocks. Wie die neue reformierte Kir-
che in Turgi, deren Einweihung frühestens 
2015 vorgesehen ist, dereinst aussehen 
wird, steht zurzeit noch in den Sternen. Ein 
Architekturwettbewerb wird demnächst 
ausgeschrieben. anouk HoltHuizEn

«gebets    räu  -
me wer den 
nüchterne 
Mehrzweck-
bauten ohne 
sinnlichen 
Elemente.»

stEfan sanEr, 
arcHitEkt

Die Kirche auf dem Weg 
zur Mehrzweckhalle
AARgAu/ In Turgi wird demnächst eine neue reformierte Kirche gebaut. 
Deren Architektur soll den modernen Bedürfnissen gerecht werden. 

Geschäftspartner: Aria Dewanto (links) und Yves Raschle

Die reformierte Kirche in Dornach wurde 2008 gebaut. Die Kirchenglocken dürfen nur eingeschränkt läuten 
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Der Pastor der Pfingstkirche «Assam-
bleia de Deus» im brasilianischen São 
Paulo spricht in Zungenrede, in unver-
ständlichen Worten, rasend schnell. Die 
Gemeinde im schmucklosen Saal erhebt 
sich, singt und klatscht. Eine Band mit 
Schlagzeug, Keyboard und Gitarre heizt 
tüchtig ein. «Wir müssen den Satan aus 
unserem Leib vertreiben – auch aus un-
serem Land», schreit jetzt der Prediger 
ins Mikrofon. Einige weinen, andere 
lobpreisen Gott, viele wiegen sich mit 
erhobenen Händen in Trance.

So oder ähnlich wie hier in Brasilien 
feiern Pfingstkirchen auch in Guatemala 
oder Nigeria, in China oder der Ukraine. 
In Slumhütten, Fussballstadien oder in 
Megakirchen und Glas-Beton-Palästen, 
in die die aufstrebende Mittelschicht 
Lateinamerikas strömt.

UrchristentUm. Emotional gelebte 
Fröm migkeit: Sie ist das Markenzeichen 
der transnationalen Pfingstbewegung. 
Westeuropäische Christen und Christin-
nen mutet sie oft fremd an. Doch das 
Zungenreden in unverständlichen Spra-
chen (etwa ein Drittel der Pfingstler 
weltweit praktiziert es) ist im Verständnis 
der Pfingstler urchristlich. Genauso wie 
das Segnen, Handauflegen und Heilen 
(oder versuchte Heilen) seelischer oder 
körperlicher Leiden während des Gottes-
dienstes. Die Pfingstler orientieren sich 
dabei an den neutestamentlichen Be-
richten: Dort gelten solche «Gnadenga-
ben», Charismen (Charisma gr.: Gnade), 
als Geschenke Gottes, vermittelt durch 
den Heiligen Geist, der an Pfingsten über 
die urchristliche Gemeinde kam.

ArmUt. In der Schweiz ist die Pfingstbe-
wegung im Vergleich zu Lateinamerika 
weniger präsent: Geschätzte 40 000 Mit-
glieder haben die pfingstlerischen Frei-
kirchen. Die Bewegung gedeihe als «Ar-
mutsreligion» eben vor allem dort, «wo 
Menschen ohne soziale Netze mit der 
eigenen Ohnmacht konfrontiert sind», 
sagt Matthias Wenk aus Hindelbank, 

Die Pfingstler: 
Boom-Fraktion  
der Christen
Christentum/ Auf Pfingsten, die heuer 
am 19. Mai gefeiert werden, beruft sich 
eine explosiv wachsende Bewegung: die 
Pfingstler. Doch wer sind sie? Schwärmer 
oder Vorboten einer neuen Reformation?

Christentum verlagert sich in den Süden – 
demografisch und auch theologisch», sagt 
Andreas Heuser. Unterdessen missionie-
ren afrikanische, brasilianische und ko-
reanische Pfingstkirchen im globalen Stil. 
So hat etwa ein nigerianischer Prediger 
die grösste Einzelkirche Europas gegrün-
det: eine Pfingstkirche mit über 35 000 
Mitgliedern in Kiew.

erweckUng. Alles begann 1906 mit dem 
Azusa Street Revival in Los Angeles um 
den schwarzen Prediger William J. Sey-
mour – auch wenn die Bewegung Vorläu-
fer im Täufertum, Pietismus oder Metho-
dismus hat. Seymours Erweckungsgot-
tesdienste lösten eine erste pfingstliche 
Welle aus, mit Ausläufern bis Norwegen 
und Deutschland. In den 1960er-Jahren 
dann erfasste eine charismatische Bewe-
gung traditionelle Kirchen im Westen. 
Doch erst die dritte Welle in den 1970er-
Jahren brachte das explosive Wachstum, 
das heute noch andauert.

wohlstAnd. Was eint diese heterogene 
Bewegung – was macht sie so erfolg-
reich? «Ein Glaube, der nicht 
ein Wortbekenntnis ist, sondern 
eine weltbezogene, auch körper-
liche Erfahrung», sagt Profes-
sor Andreas Heuser. Und Pastor 
Matthias Wenk unterstreicht: 
«Anders als viele Evangelikale 
oder auch Reformierte suchen 
die Pfingstler das Heil nicht ein-
fach im Jenseits, sondern auch 
schon im Diesseits – dies kommt 
bei Armen gut an.» Das pfingst-
lerische Wohlstandsevangelium (engl.: 
Prosperity Gospel) betone, «dass Gott 
nicht arme Menschen wünscht, sondern 
solche, denen es gut geht». Dieses könne 
Frauen und Männer bestärken, ihr Le-
ben selbst in die Hand zu nehmen, sagt 
auch Andreas Heuser: «Frauen finden in 
Pfingstkirchen Unterstützung gegen ihre 
Männer, die nicht arbeiten wollen und 
dem Alkohol nachhängen. Und junge, 
aufstiegsorientierte Leute tanken hier 

Kraft, um sich aus patriarchalen Familien-
strukturen zu lösen.»

Aber das Wohlstandsevangelium zei-
tigt auch negative Auswüchse: die «Jet-
Set-Charismatic-Heroes», die korrupten 
Prediger von Mega-Churches, die sich 
im Privatjet zu ihren Anhängern fliegen 
lassen. Doch diese desavouierten nicht 
die ganze Bewegung, betont Andreas 
Heuser, «wie der sexuelle Missbrauch 
durch Priester ja auch nicht die gesamte 
katholische Kirche blossstellt».

diAlog. Was sollen die traditionellen Kir-
chen tun angesichts des unaufhaltsamen 
Aufstiegs der Pfingstler? «Endgültig Ab-
schied nehmen von der Ausgrenzung», 
rät Andreas Heuser. Noch immer wirke 
die evangelische «Berliner Erklärung» 
von 1909 nach, die die damals noch jun-
ge Pfingstbewegung als «vom Satan mit 
List geleitet» in Bausch und Bogen als 
Sektierer verdammte. «Die historischen 
Kirchen kommen nicht darum herum, 
sich auch theologisch zu fragen, warum 
sie schrumpfen und die Pfingstler – welt-
weit gesehen – wachsen», sagt er. 

Diesen Sommer startet ein erster 
Weiterbildungskurs für Prediger aus Mi-
grationskirchen in der Schweiz, organi-
siert von reformierten Kantonalkirchen 
und der Theologischen Fakultät der 
Universität Basel. Andreas Heuser freut 
sich: «Erstmals werden da reformierte 
Theologen mit mehrheitlich Vertretern 
aus Pfingstkirchen im selben Raum sit-
zen und unterschiedliche Theologien 
verhandeln.» sAmUel geiser
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Emotionale Frömmigkeit: Die Pfingstbewegung zieht Arme und Aufstiegswillige an – Frauen vor allem

Pastor der pfingstlichen «Bewegung-
Plus». Weltweit ist die Pfingstbewegung 
die am schnellsten wachsende religiöse 
Kraft. Andreas Heuser, Professor für 
aussereuropäisches Christentum an der 
Universität Basel, spricht gar von einer 
«Verpfingstlichung» der traditionellen 
Kirchen: «Sitzt man in Ghana in einem 
presbyterianischen oder anglikanischen 
Gottesdienst, ist dieser oft ebenso cha-
rismatisch wie ein rein pfingstlerischer.»
 
konkUrrenz. Im Jahr 2000, so die Schät-
zung, gehörten 470 Millionen Christinnen 
und Christen einer Pfingstkirche an – 
oder einer charismatischen Bewegung, 
die sich innerhalb einer evangelischen 
oder der katholischen Kirche formiert 
hatte (vgl. Grafik). Verschiedene Religi-
onssoziologen sprechen von einer zwei-
ten Reformation, weil die katholische 
Kirche vor allem in Lateinamerika massiv 
Mitglieder an die Pfingstler verliert. «Das 

wie die 
Pfingstler 
wachsen
Pfingsten. Christin nen 
und Christen  feiern 
Pfingsten (von griech. 
pentekoste: fünfzigster 
Tag) 49 Tage nach  
dem Ostersonntag. Ge­
feiert wird die ent­
sendung des Heiligen  
Geistes, der auf die  
Jünger herabkam, als 
sie zum jüdischen  
Fest Schawuot (hebr.: 
zum 50. Tag) versam­
melt waren. Als Pfingst­
wunder wird die  
wunderbare Fähigkeit 
der Jünger bezeichnet, 
in allen Sprachen zu 
sprechen und ande­ 
re Sprachen zu verstehen 
(Apostelgeschichte  
2, 1–13).
Auf das ereignis beruft 
sich die Pfingstbewe­

AfrikA
Asien
lAteinAmerikA
nordAmerikA
eUroPA

AnzAhl  
in mio.

202

gung als weltweite 
Strömung. Als charis­
matische Bewegung 
fasste sie auch Fuss in  
traditionellen Kirchen. 

Pfingstler. Vor allem 
seit den 1970er­Jah­ 
ren wächst die Pfingst­
bewegung explosiv.  
Auf den Philippinen ge­
hören ihr 5, in Brasilien 
15, in Kenia 33 Prozent 
der Bevölkerung an.  
die Zahlen der Statistik 
(links) sind Schätzun­
gen. Sie beziehen sich 
sowohl auf die Mitglied­
schaft der Pfingstkir­
chen – als auch auf die 
Anhängerschaft cha­
rismatischer Bewegun­
gen innerhalb der  
traditionellen Kirchen.
 
QUelle infogrAfik: 
International Dictionary  
of pentecostal and 
charismatic movements, 
Grand Rapids/USA, 2002 
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«Pfingstler suchen das  
heil nicht einfach im Jenseits,  
sondern schon im diesseits,  
anders als viele evangelikale.»

mAtthiAs wenk
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belt, gelitten. Diese Zweifel habe 
ich übernommen. Sowohl als Po-
litiker als auch als Unternehmer 
frage ich mich stets: Ist das, was 
ich mache, richtig? 
Müller: Unser Vater hat die Zwei-
fel, die er mit sich herumtrug, 
gut versteckt. Er löste die Kon-
flikte so, dass er sich nicht auf 
komplizierte theologische Kon-
struktionen einliess, sondern sich ans 
Praktische hielt und sich oft an Paulus 
orientierte. Für mich war der zweifelnde 
Thomas immer eine Lieblingsfigur ge-

4 Region reformiert. | www.reformiert.info | Nr. 5 / Mai 2013

Sind Pfarrerskinder besondere Kinder?
Blocher: Nein. Das glaubt aber die Gesell-
schaft. Viele denken, Pfarrhäuser seien 
moralische Instanzen. 
Müller: Wir sind für viele Menschen viel-
leicht etwas näher beim Himmel. Ich ha-
be als Kind versucht, damit umzugehen, 
indem ich diese Erwartungen gar nicht 
erst erfüllen wollte. So habe ich zum 
Beispiel als Kind viel geflucht. 
Blocher: Ich musste nie braver sein als 
die anderen. Aber klar, im Dorf war ich 
«em Pfarrer siine». Mit Kollegen habe 
ich auf dem Schulweg einmal Erdbeeren 
gestohlen. Da musste sich natürlich nur 
einer entschuldigen: «em Pfarrer siine».
Müller: Ich glaube nicht, dass Pfarrerskin-
der bessere, gescheitere Menschen sind. 
Aber das Pfarrhaus hat mich geprägt. 

Inwiefern?
Müller: Mein Vater war ein toller Red-
ner. Er konnte die Leute faszinieren. 
Da kommt man nicht darum herum zu 
sagen: Das ist toll, das möchte ich auch 
können. In der Schule, als Dozent, später 
als Moderator und jetzt als Sänger fand 
ich mich ganz vorne. Ich vermute, da 
spielte das väterliche Vorbild eine Rolle. 

Auch Sie, Herr Blocher, haben einen expo-
nierten Beruf. Spielt die Herkunft eine Rolle?
Blocher: Sie haben recht, Pfarrerssöhne 
sind relativ oft Politiker. Vielleicht, weil 
Politiker auch so etwas wie Prediger 
sind. Die Rhetorik, das öffentliche Re-
den, das lernt man in einem Pfarrhaus. 

«Wir sind halt für viele 
näher beim Himmel»

christoph  
Blocher, 72
SVP-Nationalrat und  
alt Bundesrat Christoph 
Blocher ist mit zehn 
Geschwistern im Pfarr - 
haus in Laufen am 
Rhein fall gross gewor-
den. Er hat vier Kin - 
der, acht Enkel und lebt 
mit seiner Frau in  
Herrliberg. Als gelern-
ter Bauer studierte  
er auf zweitem Bildungs - 
weg Jura. 1983 er - 
warb er die Mehrheit 
der Ems-Chemie,  
die er bis 2003 leitete. 
Seit der verpassten 
Wiederwahl als Bundes-
rat 2007 ist er wie - 
der in der Wirtschaft  
tätig. lhA

heinrich  
Müller, 66
Heinrich Müller wuchs 
mit drei Geschwis  - 
tern im reformierten 
Pfarrhaus in Rei - 
den LU und später in 
Rheinfelden AG auf.  
Er studierte Jura und 
lebte fast zehn Jah - 
re in Nigeria. 2007 mo-
derierte er – nach  
27 Jahren beim Schwei-
zer Fernsehen – sei  - 
ne letzte «Tagesschau». 
Seither widmet er  
sich ganz der Musik:  
Im Sep tember er -
schien sein viertes  
Album. Müller wohnt  
in Maur ZH, ist ver-
heira tet und hat einen  
Stiefsohn. lhA

PfaRReRskindeR/ Der langjährige «Tagesschau»-Moderator 
Heinrich Müller und alt Bundesrat Christoph Blocher sprechen 
über das, was sie verbindet: die Kindheit im Pfarrhaus.

Der Pfarrer muss jeden Sonntag auf 
die Kanzel – egal, ob viele oder wenige 
Leute in der Kirche sitzen. Dasselbe 
gilt für mich, wenn ich eine Rede hal-
te. Gleich geht es uns auch vor einem 
Auftritt: Mein Vater konnte am Sonntag 
nie mit uns frühstücken, so innerlich 
angespannt war er. Ich bin bis heute vor 
jeder Rede gespannt, nervös und kann 
nichts essen. 

Sie sprechen den Sonntag an. Wie verlief 
 dieser Tag bei Familie Müller?
Müller: Der Sonntagmorgen begann um 
vier Uhr. Hauptakteur war Pfarrer Mül-
ler. Er ging ins Büro und las laut seine 
Predigt. So laut, dass wir ihn sogar 
durch die Doppeltüre hörten. Um fünf 
Uhr kam dann die Mutter dazu und war 

Vaters erste Zuhörerin. In den 
Gottesdienst zu gehen, war für 
uns alle Pflicht. 

Bis im Alter von 17 Jahren wollten 
Sie sogar selbst Pfarrer werden. 
Müller: Ja, die christliche Bot-
schaft und das Drumherum im 
Pfarrhaus hatten mich beein-
druckt. Ich lernte im Gymna sium 
Latein und Griechisch, aber zur 
gleichen Zeit kam mir der kind-

liche Glaube abhanden, ich begann zu 
zweifeln. Und dieser Zweifel hält bis heu-
te an. Ich musste mir eingestehen, dass 
ich nicht Pfarrer werden konnte. Das den 
Eltern klarzumachen, war mein erster 
schwieriger Entscheid. Sie haben die 
Enttäuschung tapfer hinuntergeschluckt. 

Herr Blocher, zwei Ihrer zehn Geschwister  
traten in die Fussstapfen Ihres Vaters und 
wurden Pfarrer. Weshalb Sie nicht?
Blocher: Daran habe ich nie gedacht. Als 
mein Bruder Gerhard sagte, er wolle 
Pfarrer werden, hat ihn mein Vater an-
geschnauzt: «Pfarrer will man nicht wer-
den. Entweder musst du es oder du lässt 
es sein.» Mein Vater hat gesucht, gegrü-

wesen. Als Moderator der «Tagesschau» 
kamen oft Zweifel auf, ob das, was 
ich dem Millionenpublikum zu sagen 
hatte, wirklich von wahrhaften Quellen 
stammt. 

Nach Ihrer Fernsehkarriere haben Sie sich  
einen Traum erfüllt: Sie sind Musiker. Kommen 
Sie aus einem musikalischen Elternhaus?
Müller: Ja. Die Eltern mochten klassische 
Musik. Wir haben viel gesungen und 
musiziert. Ich lernte Geige und Flöte. 
Als Zwölfjähriger – nach dem Vorbild 
von Elvis – wünschte ich mir aber eine 
Rockgitarre. Das war die Nagelprobe: Er-
lauben mir meine Eltern, meinem Talent 
nachzugehen? Wir hatten häufig über bi-
blische Talente diskutiert. Und siehe da: 
Zu Weihnachten bekam ich eine Gitarre. 
Das war einer jener Glücksmomente, die 
man ein Leben lang in sich trägt. 
Blocher: Die Musik war wichtig. An Ge-
burtstagen setzte sich unsere Mutter ans 
Klavier und alle sangen mit. Sie betete 
mit uns immer ein Abendgebet, in dem 
wir uns für den geschenkten Tag bedank-
ten. Als Kind weiss man gar nicht, was 
man genau betet. Ich habe einen Enkel, 
der betet das «Unser Vater» so wahnsin-
nig schnell, dass ich beim ersten Satz 
bin, wenn er fertig ist. Aber das ist egal. 
Erst viel später merkt man, was Dankbar-
keit und behütet zu sein bedeutet. 

Sie sprechen Ihre Mutter an. War die Pfarr-
frau mindestens so wichtig wie der Pfarrer?
Blocher: Die Aufgaben waren klar verteilt: 
Meine Mutter sorgte für die Kinder und 
den Haushalt, mein Vater war zuständig 
für die Theologie, die Verkündigung. Die 
Mutter gab Sonntagsschule, strickte mit 
anderen Frauen für die Mission, betreute 
Alte und Kranke und bewirtete Gäste. Es 
lief was, in so einer Hütte! Leute in Not 
und mit Eheproblemen, Trauernde, Al-
koholiker: Alle mussten betreut werden. 
Das erlebte man als Kind mit. Und das 
war eine Bereicherung für mein Leben. 
Müller: Am meisten fasziniert hatte mich 
ein Fremdenlegionär. Seine Narbe im 
Gesicht, der finstere Blick: Das machte 
uns Angst. Aber für unsere Eltern war es 
selbstverständlich, dass alle Menschen 

gemeinsam am Tisch sitzen sollen. So 
erlebten wir als Pfarrerskinder Dinge, die 
wohl vielen anderen Kindern verborgen 
blieben. Liebe und Grosszügigkeit gab es 
in unserer Familie viel, nur Zeit gab es 
nicht im Überfluss. Unsere Mutter war 
auch bei uns die Seele des Pfarrhauses. 
Ihre grossen Leistungen gingen neben 
dem dominanten Vater etwas vergessen. 

Sie haben vorher vom Abendgebet erzählt. 
Beten Sie auch heute noch?
Müller: Nicht jeden Tag, aber es gibt Mo-
mente, in denen ich ein Problem einfach 
dem «lieben Gott» überlasse. Und es gibt 
Momente, da sage ich einfach «Danke». 
Blocher: Diese Dankbarkeit ist zentral. 
Die Welt ist wunderbar. Und warum? 
Nicht wegen uns Menschen, sondern 
wegen dem «Zuspruch Gottes». Darauf 
kommt es an. Das schafft gesundes Gott-
vertrauen und ruft nach Dankbarkeit. Wir 
sind alle Sünder. Aber wir sind trotzdem 
nicht verloren. Diesen Trost gilt es auch 
den Kindern nahezubringen.
Müller: Gnade und Gottvertrauen waren 
auch in unserem Pfarrhaus Schlüssel-
wörter. Für mich sind es eher psycholo-
gische Vorgänge, die uns helfen, unser 
Leben zu meistern. Mir haben diese 
Begriffe gutgetan. «Mach es, vertrau, du 
bist nie verloren»: Mit diesem Gedanken 
habe ich viele schwierige Nachrich-
tensendungen moderiert. Und er stützt 
mich noch heute, wenn ich mich als 
nicht mehr junger Rockmusiker einem 
manchmal skeptischen Publikum stelle.
Gespräch: leA hArtMAnn

«Die Mutter war die seele des 
pfarrhauses. ihre leistungen 
gingen neben dem dominanten 
Vater etwas vergessen.»

heinrich Müller

nietzsche bis 
Merkel
Was verbindet den  
Philosophen Friedrich 
Nietzsche mit dem 
Dichter Gottfried Benn? 
Was die deutsche  
Bundeskanzlerin Ange-
la Merkel und den  
alt Bundespräsidenten 
Johannes Rau mit  
Hans W. Geissendörfer, 
dem Schöpfer der  
legendären Fernsehse-
rie «Lindenstrasse»? 
Und was haben die von 
«reformiert.» befrag -
ten Heinrich Müller, Mu-
siker und einstiger  
Mister «Tagesschau», 
und alt Bundesrat 
Christoph Blocher mit 
dem Schweizer Schrift-
steller Friedrich Dür-
renmatt gemeinsam? 
Ganz genau: Alle sind 
sie in Pfarrhäusern auf-
gewachsen.

sehnsucht. Das evan-
gelische Pfarrhaus  
sei vom Aussterben be-
droht. Den Klageruf  
erhob der deutsche  
Politikwissenschaftler 
Martin Greiffenhagen 
bereits vor bald dreissig 
Jahren: Pfarrer lebten 
lieber etwas zurückge-
zogener statt in den für 
Grossfamilien und  
Gemeindeanlässe kon-
zipierten Pfarrhäusern. 
Und dennoch habe  
die Sehnsucht nach der 
Anlaufstel le im Dorf 
und nach dem Pfarrer, 
der rund um die Uhr  
für seine Gemeinde da 
ist, überlebt.

Klischee. Die Rolle der 
Kirche und jene der 
Pfarrerfamilie im Dorf 
mögen sich gewan - 
delt haben und die Kas-
kade der Berühmthei-
ten liesse sich wohl mit 
Lehrerskindern wie-
derholen. Das Klischee, 
dass Pfarrerskinder  
irgendwie anders sind, 
hält sich trotzdem  
hartnäckig. Heinrich 
Müller und Christoph 
Blocher haben sich  
auf die Suche nach der 
Realität hinter den  
Vorurteilen gemacht. 
Und entdeckten  
überraschend viele Ge-
meinsamkeiten. fMr

«Als ich mit Kollegen auf dem 
schulweg erdbeeren klaute, war 
klar, wer sich entschuldigen 
musste: der sohn des pfarrers.»

christoph Blocher

Das Predigen haben sie zu Hause gelernt: Christoph Blocher und Heinrich Müller diskutieren in Herrliberg
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Unser täglich Brot –  
Von der spirituellen Kraft 
eines Nahrungsmittels

 Dossier
EssEn/ 

HEim/ Ein Pionier der Altersheimküche über Rösti  
mit Speck und das Interesse des Kochs am Menschen
markt/ Ein Mülltaucher und eine Biobäuerin über
sizilianischen Fenchel und Mexikos Spargeln im Abfall 
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BrotBotscHaftEn/ Ein Brot ist mehr als Mehl, Wasser  
und Salz. In industrialisierten Zeiten muss der spirituelle Wert 
des Brotes aber zuerst wieder neu entdeckt werden. 

Bilder: CHriSTiAN AeBerHArd

Die alte Bäuerin ritzt in die aufgehenden 
Sauerteigbrote ein Kreuz. Später, bevor 
das frisch gebackene Brot angeschnitten 
wird, streicht sie wieder mit dem Brot-
messer den Linien des Kreuzes nach 
und murmelt: «Unser täglich Brot gib 
uns heute.» Es erinnert daran: Essen ist 
mehr als ein Nahrungsmittel.

SAkrAleS BroT. Tief hat sich dieses 
Brotritual aus dem katholischen Ober-
schwaben in mein Gedächtnis einge-
brannt. Ganz exotisch, wie heute dieses 
Zeremoniell anmuten will, war die Szene 
im Jahre 1965 indes nicht. Noch sprach 
die Mehrheit der Menschen damals das 
Tischgebet, und auch in unserer Familie 
waren im hölzernen Brotteller die Worte 
aus dem «Unser Vater» eingeschnitzt: 
«Unser täglich Brot gib uns heute.»

Brotbiografisch bin ich also, mit Jahr-
gang 1956, von der Ablösung der sakra-
len zur säkularisierten Brotwelt ge prägt. 

In der Kindheit war noch der Nachhall 
von der Not der Kriegs- und Nachkriegs-
zeit spürbar. Und vor allem war die Ver-
bindung zum Brot als einem zentralen 
biblischen Motiv im kollektiven Gedächt-
nis der Menschen verankert. Das Pau-
senbrot im Abfalleimer zu entsorgen, das 
war Brotfrevel.

Biblische Geschichten zuhauf sind 
in den Brotteig eingeknetet. Zuallererst 
das sagenhafte Manna, das die Israeliten 
auf ihrer Wanderschaft durch die Wüste 
in die Freiheit nährte. Und Brot – das 
Wort steckt auch im Geburtsort Jesu: 
Übersetzt heisst Bethlehem Brothausen. 

BiBliSCHeS BroT. Am Ende des Lebens 
Jesu wird bei der letzten Mahlzeit Matze-
brot gebrochen. Die ungesäuerte Matze, 
die hastig vor der Flucht der Israeliten 
aus Ägypten gebacken wurde, erinnert 
die Juden noch heute daran: wie schnell 
auf tödliche Bedrohung Errettung folgen 

kann, wie Gott die Menschen aus der 
Knechtschaft erlöst. Und in der Abend-
mahlsfeier erinnert das gereichte Brot 
die Christen daran, wie dem Tod die be-
freiende Auferstehung gegenübersteht.
 
GeTeilTeS BroT. Die Bibel erzählt an zen-
tralen Stellen von einer Brotwelt. Arme 
wie Rut können noch die übrig gebliebe-
nen Ähren auf dem abgeernteten Acker 
der reichen Bauern lesen. Brot haben die 
Israeliten auf dem Altar des Herrn geop-
fert. Geschichten, wie die wundersame 
Brotvermehrung im Neuen Testament, 
in der von fünf Broten und zwei Fischen 
Tausende von Menschen satt werden, 
erzählen vom Wunder des Teilens. 

Die spirituelle Dimension beim Essen 
ist auch bei mir im jungen Erwachse-
nenleben verschwunden. Erst wieder mit 
den Kindern ist das Tischgebet zurück-
gekehrt. Und wir backen oft selber Brot 
und versuchen, ein familiäres Refugium 

für das Sakrale des Brots zu schaffen. 
Denn das Brot meiner Kindheit schmeck-
te noch anders als das Brot von heute. 

Heute lautet das oberste Ziel der Her-
steller, billig zu produzieren. Auch das 
Brot musste industrialisiert werden. 
Standardisierte Getreidesorten und che-
mische Enzyme im Brotteig sind für die 
Maschinengängigkeit der Backstrasse, 
nicht für den Geschmack der Brotesser 
entwickelt worden. Das normierte Brot 
verliert nicht nur an Knusprigkeit, längst 
ist das «täglich Brot» auch um seinen 
spirituellen Wert beraubt worden.
 
NormierTeS BroT. Brot steht hier nur  
als ein Beispiel für andere Nahrungsmit-
tel, die für unsere Bequemlichkeit und 
für unser Portemonnaie von Fast-Food- 
Herstellern produziert werden. Wenn es 
um die Schuldfrage geht – wer hat den 
Trend zur Industrialisierung zu verant-
worten? –, sagen Nahrungsmittelmultis 
oder Grossverteiler: «Der Konsument will 
es so.» Und Konsumenten- und Kli ma-
schützer antworten: Die Verbraucher sind 
nicht richtig informiert, um beispiels-
weise den globalen Zusammenhang  
zwischen Lebensmittelproduktion und  
Energie verschwendung zu begreifen. 

Einfache Rezepte für eine richtige  
Welt  agrarpolitik oder internationalen 
Kon  sumentenschutz gibt es nicht. Die 
Dankbarkeit, die im wichtigsten Gebet 
der Christenheit – «Unser täglich Brot 
gib uns heute» – mitschwingt, böte je-
doch die Chance, den Respekt vor der 
Schöpfung, der Arbeit der Bauern und 
Bäcker und vor dem Leben ganz allge-
mein an den Esstisch zurückzubringen. 
Damit Brotessen wieder mehr als blosse 
Nahrungsaufnahme ist. delf BuCHer
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Es ist Dienstagmorgen. Auf dem 
Bundesplatz in Bern verkaufen 
Bauern Gemüse, Obst, Brot, Kä­
se, Konfitüren und Setzlinge. Ihre 
Kunden kommen zu Fuss oder 
mit dem Fahrrad, die Taschen 
bringen sie gleich selbst mit. Als 
bewusste Konsumenten bereiten 
sie ihr Essen gern mit frischen 
Produkten aus der Region zu. 

Auf einem Marktspaziergang 
will «reformiert.» erfahren, wie 
es Menschen in einer Zeit von 
Lebensmittelüberfluss und Nah­
rungsmittelskandalen gelingt, ver  ­
antwortungsvoll mit Essen um­
zugehen. Die eine Gesprächs­
partnerin, Biobäuerin Kathy 
Hänni, baut das meiste, was auf 
ihrem Teller landet, selbst an. 
Der andere Gesprächspartner, 
Philosophie­ und Informatikstu­
dent Tobias Sennhauser, fischt 
sein Essen aus Containern, in denen die 
Supermärkte ihre Ware entsorgen. 

Import. Die beiden ziehen los. Kathy 
Hänni will auf direktem Weg zu den 
Ständen, auf deren Stoffdächern die 
grün­weisse Bio­Knospe prangt. Nor­
malerweise ist sie nur aus «Gwunder» 
hier: um zu schauen, wie die Ware der 
anderen aussieht. Sennhauser wiederum 
geht nie zum Markt. Es gibt keinen in 
seiner Nähe, und Frischwaren findet er 
genügend in den Containern.

Vor einem Stand mit einer Kiste vol­
ler Fenchelknollen bleibt Hänni stehen: 
«Fenchel gibt es bei uns jetzt nicht, 
dieser hier wird aus Sizilien eingeführt.» 
Sennhauser fragt: «Isst du kein Gemüse 
ausserhalb der Saison?» Hänni schüttelt 
den Kopf. In ihrem Keller seien immer 
noch Rüebli und Kohl eingelagert, damit 
liessen sich feine Sachen zubereiten. 
«Ich kaufe mir nach dem Chlaustag 
höchstens einmal Zitrusfrüchte, ab und 
zu Bananen.» Sennhauser nickt. Als 

Veganer ist er sich eine noch stärker ein­
geschränkte Essensauswahl gewohnt.

Über das Fortwerfen von Essen kann 
Sennhauser nur den Kopf schütteln. 
Damit ist er nicht allein. Die Organisa­
tion Foodwaste wurde 2012 gegründet, 
um auf die Lebensmittelverluste in der 
Schweiz aufmerksam zu machen. Im 
Herbst publizierte sie mit WWF Schweiz 
eine Studie, laut der ein Drittel aller in 
der Schweiz produzierten Lebensmittel 
zwischen Feld und Teller verloren geht – 
pro Jahr rund zwei Millionen Tonnen. 

AbfAll. Etwa die Hälfte der Lebensmit­
telabfälle fällt am Ende der Produktions­
kette an: Haushaltabfälle, Speisereste 
oder Produkte mit abgelaufenem Verfall­
datum. Zwanzig Prozent gehen auf das 
Konto der Landwirtschaft: Ernteverluste, 
aussortierte Ware. Bei Verarbeitung und 
Transport gehen weitere dreissig Pro­
zent verloren. Der Bundesrat verspricht, 
zu handeln. Im Rahmen des Aktionsplans 
«Grüne Wirtschaft» lässt er prüfen, wie 

Sennhauser argumentiert, dass er nicht 
nur aus ideologischen Gründen Mülltau­
cher wurde: «Ich bin Student und arbeite 
in einem Zehnprozentpensum, ich lebe 
weit unter dem Existenzminimum.» Er 
würde auch am liebsten nur Bioprodukte 
kaufen, doch seien diese oft zu teuer. 

Also zieht er ein­ oder zweimal im Mo­
nat mit Freunden nachts los und sucht, 
ausgerüstet mit Stirnlampe und Plastik­
handschuhen, in Abfallcontainern nach 
Essbarem. Zwei volle Papiertaschen 
nimmt er meistens mit nach Hause. Fin­
det er bündelweise Bananen, nimmt er 
nur so viel, wie er braucht. «Sonst muss 
ich ja selbst wieder wegschmeissen.»

Wegen des heftigen Regens wird das 
Gespräch im nahen Restaurant fortge­
setzt. Es ist Mittag, Hänni und Sennhau­
ser schlagen die Menükarte auf. Hänni 
sagt: «Ich suche immer das aus, was 
den geringsten ökologischen Schaden 
verursacht.» Steak kommt nicht infrage, 
wenn sie nicht weiss, woher es stammt. 
Muscheln im Binnenland Schweiz sowie­
so nicht. Thonpasta? «Auf keinen Fall, 
die Meere sind schon überfischt.»

 
fleIsch. Für den Veganer Tobias Senn­
hauser bietet die Karte praktisch nichts. 
Für beide kommen nur Pommes frites in­
frage. Sennhauser hat darauf keine Lust. 
Hänni bestellt sie, einen Nüsslisalat dazu. 
Während sie auf das Essen warten, dis­
kutieren sie die Frage, ob man Fleisch 
essen darf. Für Veganer Sennhauser ist 
der Fall klar: Fleischkonsum verlängere 
die Lebensmittelkette unnötig. «Um Tie­
re zu mästen oder sie für Milch und Eier 
zu halten, bauen wir Pflanzen an, die wir 
selber essen könnten.» Hänni kontert: 
«Tiere helfen, die Fruchtbarkeit der Erde 
zu erhalten. Wenn wir sie gut behandeln 
und massvoll Fleisch essen, habe ich 
nichts dagegen.» Die Kühe könnten Gras 
in wertvolle Proteine (Milch, Fleisch) 
verwandeln und stünden – so ernährt  –  
nicht in Konkurrenz zur Nahrung der 
Menschen. Hänni war fünfzehn Jahre 
lang Vegetarie rin. Mittlerweile isst sie 
mit gutem Gewissen wieder ab und zu 
Fleisch – natürlich nur bio. 

Der Kellner trägt das Essen auf. Senn­
hauser nimmt nur einen Grüntee. Ist 
Essen für ihn ein Genuss? Er sagt: «Essen 
ist für mich in erster Linie Energiezufuhr. 
Doch es ist keine Privatsache, denn es 
hat enorme Auswirkungen auf die Welt. 
Es wird irgendwo produziert, verarbei­
tet, transportiert. Aber ja: Es ist auch 
Genuss. Gestern bereitete ich mir ein 
Sellerieschnitzel mit Cornflakeskruste. 
Saisonal, regional, simpel – superfein!» 

Kathy Hänni isst mittags immer in 
einer grossen Gemeinschaft: «Wir sind 
zwölf bis zwanzig Leute am Tisch. Immer 
kocht jemand anderes. Das Essen muss 

ausgewogen sein, mit Salat, Gemüse, 
Eiweiss und Kohlehydraten. Es muss uns 
stärken, und zugleich ist das Essen die 
Krönung unserer Arbeit.» 

Kathy Hänni hat den Tomatenschnitz, 
der den Salat dekorierte, stehen lassen. 
«Es ist jetzt keine Tomatensaison, und 
die ist sicher Hors­sol. Warum immer 
dieser blöde Tomatenschnitz und nicht 
einfach ein Radiesli?» 
Anouk holthuIzen, stefAn schneIter 

sich Speisereste reduzieren und Abfälle 
besser verwerten lassen. 

Auf die Planen der Marktstände pras­
selt Regen. Die Biobäuerin und der 
Mülltaucher bemerken es kaum. Sie ent­
decken einen Stand mit Gemüse von Pro 
Specie Rara. «Wenn wir seltene Sorten 
anpflanzen, helfen wir, sie zu erhalten», 
sagt Kathy Hänni. «Finanziell lohnt es 
sich nicht für uns Bauern. Die Leute, die 
sich mit der Thematik auskennen, wissen 
es aber zu schätzen.» Früher habe man 
den Biobauern gesagt, was sie machen, 
sei «herzig», ein nettes Nischen­
produkt. Heute hätten Biopro­
dukte dank Grossverteilern aber 
Wachstumpotenzial. Mit dem 
Detailhändler Coop fühlt sich 
Hänni stark verbunden. «Er kre­
ierte nicht ein neues Label, son­
dern unterstützt die Knospe von 
unserem Verband Bio­Suisse.»

 
AnreIz. Während Hänni spricht, 
kauft Sennhauser eine kleine Tü­
te Stachys, ein Produkt von Pro 
Specie Rara. Grossverteiler sind 
ihm nicht geheuer. Er glaubt, 
dass sie die Hauptschuld an der 
Lebensmittelflut tragen: Indem 
sie von den Bauern normierte 
Produkte verlangen, bis Laden­
schluss zwecks Kaufanreiz für 
die Kunden volle Regale anbie­
ten und vor ethisch fragwürdi­
gen Herstellungsmethoden die 
Augen verschliessen würden.

«Tauchst du nur nach Bioware?» 
möchte Hänni wissen. Sennhauser ver­
neint. «Letzte Woche fand ich einige 
Bündel Spargel aus Mexiko. Da ich nur 
Abfälle verwerte, unterstütze ich die 
Nachfrage nicht. Nur wenn ich die Spar­
geln kaufe, beeinflusse ich das Angebot 
der Grossverteiler.» Hänni überzeugt das 
nicht. «Die Idee, Essen aus Containern zu 
holen, finde ich gut. Leider verliere ich 
dich so als engagierten Konsumenten.» 

«esse ich im restaurant, bestelle 
ich immer jenes menü, das  
den geringsten ökologischen  
schaden verursacht.»

kAthy hännI

«Essen ist keine 
Privatsache»
Marktbesuch/ Sie ist Biobäuerin, er fischt als Mülltaucher 
weggeworfene Lebensmittel aus Containern. Beide möchten sie 
die Masslosigkeit im Lebensmittelmarkt stoppen. 

Fachsimpeln über Bioprodukte und Lebensmittelabfälle: Tobias Sennhauser und Kathy Hänni

«fleischkonsum verlängert die 
lebensmittelkette. um tiere  
zu mästen, bauen wir pflanzen an, 
die wir selber essen könnten.»

tobIAs sennhAuser

tobIAs  
sennhAuser, 
29
studiert Philosophie 
und Informatik. Seit 
2012 ist er Vorstands­
mitglied des Vereins 
«Tier im Fokus», seine 
Schwerpunktthemen 
dort sind die Nutz­
tierhaltung sowie die 
alternative Landwirt­
schaft. «Tier im Fokus» 
kümmert sich um  
ehemalige Nutztiere 
und setzt sich für  
die Rechte der Tiere ein. 
Sennhauser fischt  
regelmässig Nahrungs­
mittel aus Abfall­
containern der Gross­ 
verteiler. Seinen  
Wohnort hält er geheim. 

kAthy hännI-
lehmAnn, 58
ist Biobäuerin und lebt 
in Kirchlindach. Fünf  
Kilometer nördlich von 
Bern bewirtschaftet  
sie mit ihren Mitarbei­
tenden den Biohof  
Heimenhaus, der per 
Hauslieferung oder  
im Verkauf ab Rampe 
Biogemüse, Saison­
salate, biologische Milch­ 
produkte und Bio­ 
fleisch anbietet. Kathy 
Hänni sass 2003–2012 
für die Grüne Partei  
im Grossen Rat in Bern. 
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WynentaL/ Mit der Aktion Gratishilfe wollen die Landes- und Freikirchen 
im Oberwynental das Wort Gottes ganz konkret umsetzen.

An ihren grünen T-Shirts wird man sie 
erkennen. Die Helfer und Helferinnen 
der «Aktion Gratishilfe», die im Mai 
während zweier Wochen im Oberwy-
nental und im angrenzenden Seetal 
kostenlos ihre Hilfe anbieten, Rasen 
mähen, Fenster putzen, entsorgen und 
Kinder hüten werden – und was sonst 
noch an Hilfeleistungen erbeten wird. 
Nach den Erfolgen der letzten beiden 
Jahre wird die Aktion jetzt ausgewei-
tet und findet erstmals auch im Seetal 
statt: Mit dabei sind ab dem 11. Mai die 
Gemeinden Reinach, Menziken, Burg, 
Pfeffikon, Leimbach, Zetzwil, Gonten-
schwil, Beinwil am See sowie Birrwil.

NatioNale FörderuNg. Wenn auch der 
Blick auf die nationale Website www.
aktiongratishilfe.ch unverkennbar die 
freikirchliche Handschrift der Aktion 
zeigt, beteiligen sich im Oberwynental 
nebst der Chrischona, der Heilsarmee, 
der Herrnhuter Sozietät und «Way to life» 
auch die reformierte und die katholische 
Landeskirche an deren Organisation.  
Die Fäden hat Daniel Stähli in der Hand 
Der Reinacher ist nicht nur einer der 
Hauptorganisatoren der diesjährigen 
Aktion, er ist auch einer ihrer Mitbe-
gründer. Zusammen mit Andreas Bop-
part haben die beiden Mitarbeiter des 
Missions- und Evangelisationswerkes 
«Campus für Christus» die «Aktion 
Gratishilfe» vor drei Jahren ins Leben 
gerufen und fördern sie seither natio-
nal. Letztes Jahr fand sie an insgesamt 
fünfzehn verschiedenen Orten statt. 

aktives ChristseiN. Wer mit Daniel 
Stähli redet, merkt, wie sehr ihm die Sa-
che am Herzen liegt und mit wie viel En-
gagement er sie fördert. Die Aktion geht 
für ihn weit über die Nachbarschaftshilfe 
hinaus: «Indem wir helfen, machen wir 
die Liebe Gottes sicht- und spürbar und 
bekennen uns zu einem aktiv gelebten 
Christsein.» Er sieht in der Aktion auch 
eine Möglichkeit, «die Leute aus den 
Kirchbänken hervorzulocken und das 

Die Organisatoren: Benjamin Müller, Daniel Stähli, Annarös Steiner, Daniel Eichenberger, Andrea Hug 
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Wort Gottes ganz konkret und handelnd 
umzusetzen.»

Bevor am 11. Mai die ersten Fenster-
keller geputzt werden, treffen sich die 
Helferinnen und Helfer zu einem Vorbe-
reitungsabend, lernen sich kennen und 
bereiten sich auf die Einsätze vor, die 
unter dem Motto «gratis, bedingungslos 
und unkompliziert» stehen. Mit dabei 

ist dann auch Annarös Steiner. 
Die kirchliche Mitarbeiterin der 
reformierten Kirche Menziken 
ist zusammen mit dem Orga-
nisationskomitee daran, diese 
«gute Sache» vorzubereiten, wie 
sie sagt. Sie hofft, dass der eine 
oder andere dank der Aktion 
die Nachbarschaftshilfe neu ent-
deckt, und erzählt das Beispiel 
einer Frau, die vor vielen Jahren 
bei einer ähnlichen Aktion eine 

Seniorin kennengelernt hat und seit-
her jede Woche zusammen mit dieser 
Einkäufe tätigt. «Wer weiss, vielleicht 
entsteht auch dieses Jahr wieder etwas, 
was nachher lange weiterbesteht?» 

vierzig helFer. Einen Anfang machen: 
Darum geht es auch Daniel Stähli, der den 
grösstmöglichen Erfolg darin sähe, dass 
sich die Aktion mit der Zeit verselbststän-
digen würde und es sie eines Tages nicht 

mehr bräuchte, «weil wir im alltäglichen 
Leben sehen, wenn jemand in Not ist, und 
unsere Hilfe spontan anbieten.»

Die Erfahrungen der letzten beiden 
Jahre zeigen, dass sich die rund vierzig 
Helfer – Frauen und Männer aller Alters-
gruppen – vor allem im kirchennahen 
Umfeld und über persönliche Kontakte 
finden lassen. Anders die Kunden: Hier 
waren es vor allem ältere oder allein-
stehende Personen, die über Berichte 
und Inserate in der Lokalpresse auf das 
Angebot aufmerksam wurden.

keiNe BerühruNgsäNgste. Auch wenn 
sich nicht alle christlichen Gruppierun-
gen der Region an der Aktion beteiligen, 
so wollen die Initianten konfessionelle 
Grenzen überschreiten und sich gegen-
seitig näherkommen. «In den Familien ist 
es längst Realität, dass verschiedene 
Konfessionen am selben Tisch sitzen», 
sagt Steiner. «Mit Aktionen wie diesen 
können wir dies auch auf Ebene der 
Kirchgemeinden noch stärker zum Aus-
druck bringen.» Steiner und Stähli beto-
nen, dass es unter den Beteiligten keine 
Berührungsängste gebe. Man stelle mit 
der Aktion ganz einfach die gelebte 
Nächstenliebe ins Zentrum und damit 
einen überkonfessionellen christlichen 
Grundsatz. sarah Jäggi

Putzen, jäten und entsorgen

«indem wir helfen, machen  
wir die liebe gottes sicht- und 
spürbar und bekennen uns zu 
einem aktiv gelebten Christsein.»

daNiel stähli, orgaNisator

aktion  
gratishilfe
die diesjährige  
Aktion im Oberwynen- 
und im Seetal findet 
vom 11. bis 25. Mai 2013 
statt. Personen, die  
Hilfe in Anspruch neh-
men möchten, kön - 
nen sich vom 25. April 
bis zum 17. Mai tele-
fonisch melden, werk-
tags von 15 bis 18 Uhr. 
Tel. 076 274 86 65.

www.aktion-gratishilfe.ch/
oberwynental

das philosophische  
Rasiermesser
WagNis. Was selbstverständlich 
scheint, kann seltsam wirken, 
wenn wir es von nahe betrachten. 
Das Rasieren zum Beispiel. Da  
suchen sich unzählige feinste Här-
chen im Backen- und Kinnbereich  
einen Weg durch die Haut und stre-
cken sich scheu an die frische  
Luft. Aber kaum ist der Durchbruch 
geschafft, kommt schwupp ein 
Messer und schneidet sie weg. Doch 
die Härchen lassen sich nicht  
kleinkriegen. Sie versuchen es im-
mer wieder. In meinem Falle  
ohne die geringste Aussicht auf  
Erfolg. Sie wagen es trotzdem.

WaruM. Der englische Schriftstel  -
ler George Bernhard Shaw erzählt,  
wie er als Fünfjähriger seinen Va - 
ter beobachtete, der sich gerade  
rasierte. «Daddy», fragte er ihn, 
«warum rasierst du dich?» Der Va-
ter schaute erstaunt in den Spie - 
gel – und schwieg. Dann warf er sein  
Rasiermesser auf den Tisch und  
rief: «Verdammt noch mal, warum 
ra siere ich mich eigentlich?» Er  
soll sich nie wieder rasiert haben.  
Die Warum-Frage ist gefährlich: 
Plötzlich steht Mann mit einem Bart 
da. Also mache ich besser wei  - 
ter, putze mit dem Rasierhobel die  
stoppeligen Dinger weg und keh - 
re die Frage um: Warum mir einen 
Bart wachsen lassen, wenn es  
auch ohne geht?

PriNziP. Damit wären wir schon 
beim philosophischen Sparsamkeits-
prinzip des mittelalterlichen Fran-
ziskanermönchs und Universal-
gelehrten Wilhelm von Ock ham. Es 
besagt, dass man die Dinge nicht 
komplizierter machen soll, als sie 
sind. Alles, was es zur Erklärung  
einer Sache nicht unbedingt braucht, 
ist überflüssig und kann wegge-
schnitten werden. Dieses Prinzip 
ist als «Ockhams Rasiermesser»  
in die Philosophiegeschichte einge-
gangen.

Fehler. Im 20. Jahrhundert ist eine 
Variante dazugekommen: Han - 
lons Rasiermesser, wobei nicht ein-
deutig geklärt ist, wer dessen  
Urheber ist. Es lautet: «Schreibe 
nichts der Böswilligkeit zu, was 
durch Dummheit hinreichend  
erklärbar ist.» Menschliches Fehl-
verhalten kann auf mannigfalti - 
ge Weisen erklärt werden, doch oft 
steckt bloss Dummheit dahinter. 
Wenn ich an meine eigenen Fehl-
leistungen denke, kann ich Han - 
lon weitgehend zustimmen. Bevor 
ich das nächste Mal einen komp -
lizierten Rechtfertigungsversuch 
starte, nehme ich also besser sein 
Rasiermesser, schneide alle ver-
nebelnden Wortwolken weg und 
gebe einfach zu: Ja, ich war dumm.

ritual. Sorgfältig fahre ich mit  
dem Rasierhobel über Backe  
und Kinn, Strich um Strich. Eine 
monotone Tätigkeit, aber auch  
ein schönes Ritual. Zudem eine  
gute Gelegenheit, über all das 
nachzudenken, was wirklich wich-
tig ist im Leben. Und den ganzen 
Rest einmal wegzuschneiden, mit 
Ockhams, Hanlons oder dem ei-
genen Rasiermesser. Wie schön ist 
es, am Schluss mit der Hand über 
die glatt rasierte Haut zu streichen, 
die sich jetzt fein wie ein Pfirsich 
anfühlt – bis die Härchen einen wei-
teren Aufstand wagen, wie immer 
ohne Aussicht auf Erfolg.

Die Vorstellung eines überirdischen 
Wonnegartens, in dem die Götter woh-
nen und die Verstorbenen selig sind, 
kennen nicht nur die orientalischen Kul-
turen. Dort jedoch ist eine an Wasser 
und Bäumen reiche Oase der Inbegriff 
von heilem Lebensraum. Das aus dem 
Altiranischen stammende «pairi daeza» 
hat bis in die Gegenwart nichts von seiner 
Verlockung eingebüsst, die «Paradiese» 
haben sich gar vermehrt: Ferienreisen-
de, Einkaufswillige und Steuerflüchtige 
finden je das ihre. In der Bibel beginnt 
der ältere Schöpfungsbericht mit dem 

Garten Eden. Der Anfang hat etwas 
Paradiesisches – an Neugeborenen und 
Verliebten haftet ein Hauch davon. Doch 
die Lust an Erkenntnis vertreibt die Men-
schen aus dem Garten, und ein Schwert-
engel versperrt den Rückweg. Kann der 
Verlust rückgängig gemacht werden?

Bei den Propheten taucht die erlö-
sende Vorstellung auf, Gott mache die 
Wüste einst wieder fruchtbar wie Eden. 
Das endzeitliche Paradies inspiriert seit 
über 2000 Jahren auch die Apokalyp-
tiker. Und Ähnliches verheisst Paulus, 
der Jesus als zweiten Adam deutet und 

uns allweihnächtlich singen lässt: «Heut 
schliesst er wieder auf die Tür zum 
schönen Paradeis, der Cherub steht nicht 
mehr dafür …»

«Paradies» ist auch eine transzenden-
te Antwort auf die Fragen: Woher kommt 
und wohin geht der Mensch? Die Un-
endlichkeit oder das Absolute sind un-
vorstellbare Dimensionen, im Bild  eines 
Gottesgartens werden sie anschaulich. 
Obwohl das Paradies ein Geheimnis 
bleibt, warum nicht schon jetzt und hier 
(mit Dorothee Sölle) den Himmel erden 
und Gott träumen? MariaNNe vogel koPP

abC des GLaubens/ «reformiert.» buchstabiert  
Biblisches, Christliches und Kirchliches –  
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

PARADIES

spirituaLität  
im aLLtaG

loreNz Marti 
ist Publizist  
und Buchautor
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«Ein Kopftuch bei der Arbeit an der 
Kasse? Sie müssen verstehen, dass dies 
nicht bei allen Kunden gut ankommt», 
erklärt die Leiterin der Supermarktfiliale 
der Kassiererin. «Können Sie mir das 
Kopftuch wirklich verbieten? Die Bundes-
verfassung garantiert doch die Religions-
freiheit», entgegnet die junge Muslimin. 

Was hier abgeht, ist «bloss» ein Rol-
lenspiel. Doch die junge Frau, welche die 
Kassiererin spielt, trägt auch im wirk-
lichen Leben ein Kopftuch. Zusammen 
mit fünfzehn andern Frauen und Män-
nern absolviert sie den Kurs «Mediation 
und Kommunikation im interkulturellen 

Vom Konflikt in 
der Waschküche
mediation/ Wo Menschen aus diversen 
Kulturen zusammenleben, menschelt  
es. Jetzt werden Vermittler geschult.

und interreligiösen Kontext», organisiert 
vom Haus der Religionen – Dialog der 
Kulturen in Bern, in Zusammenarbeit mit 
zwei Mediationsdozentinnen der ortsan-
sässigen Fachhochschule. In 25 Studien-
tagen wird gelernt und geübt, «wie zwi-
schen Gruppen und Einzelpersonen aus 
verschiedenen Religionen und Kulturen 
vermittelt werden kann» – an Spitälern, 
Schulen oder im Sozialwesen. 

Im Rollenspiel um das Kopftuch an 
der Supermarktkasse bringt sich jetzt 
eine Kursteilnehmerin als Mediatorin 
ein – etwas unsicher noch: «Ich möchte 
beide Standpunkte besser kennenlernen. 

Ich bin nicht Partei. Vielleicht finden wir 
zusammen einen Kompromiss.» Kursdo-
zentin Consolata Peyron schaut zu und 
interveniert dann: «Stopp. Man muss 
stärker spüren, dass du Verantwortung 
übernehmen willst. Du darfst bestimmter 
auftreten, auch in der Körperhaltung.»

erkennen. «In diesem Kurs kommen 
echte Konflikte zur Sprache, die zum 
multikulturellen Alltag gehören», sagen 
Consolata Peyron und David Leutwyler, 
Bildungsverantwortlicher beim Haus der 
Religionen – Dialog der Kulturen: «Das 
geht von Spannungen rund um die 
Ordnung in der Waschküche oder die 
Nachtruhe im Mehrfamilienhaus – bis 
zur Auseinandersetzung über die Frage: 
‹Haben wir alle denselben Gott?.›» Eine 
Stärke dieses Kurses sei es, dass der re-
ligiöse Hintergrund bei Konflikten nicht 
ausgeblendet, aber auch nicht überbe-
wertet werde, betont Leutwyler.

sortIeren. Bereits zum dritten Mal 
findet der Kurs statt, ein nächster ist 
geplant. Durchgeführt wird er aller-
dings nur, «wenn eine interkulturell 
zusammengesetzte Kursgruppe zustan-
de kommt», so David Leutwyler. Unter 
den sechzehn Teilnehmenden dieses 
Jahr sind denn auch solche mit buddhis-

tischem, christlichem, hinduistischem 
und islamischem – aber auch mit ag-
nostischem Hintergrund. «Mediation ist 
nicht einfach ein Tool, sondern eine 
Haltung, die mit der Selbstreflexion 
beginnt» sagt Kursdozentin Karma Lob-
sang. Gerade Migranten der zweiten und 
dritten Generation, an die sich der Kurs 
besonders richte, seien darin geübt: «Sie 
müssen die Wertkonflikte zwischen ihrer 
und der Elterngeneration aushalten.» 
Darum sage sie jeweils: «Wenn ihr die 
Widersprüche erkennt, in denen ihr sel-
ber steckt, habt ihr das Zeug dazu, gute 
Mediatorinnen zu werden.» samuel GeIser

B
il

d
: A

le
x

A
n

d
er

 e
g

g
er

Interreligiöse Konflikte im Rollenspiel: Die Mediation will geübt sein

«Wer die 
Widersprüche 
erkennt, in 
denen er 
selber steckt, 
hat das  
Zeug dazu, 
eine gute 
mediatorin zu 
werden.»

karma lobsanG
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31. Mai unter www.ref-ag.ch 
oder Tel. 062 838 09 61

TV UND RADIO
Sören Kierkegaard. Der däni-
sche Dichter und Philosoph Sö-
ren Kierkegaard, geboren am 
5. Mai 1813, gilt als Vordenker der 
modernen Existenzphilosophie. 
Er begründete eine neue, philoso-
phisch geprägte Religiosität. 
Fr, 3. Mai, 8.30, SWR 2
 
Das Knien. In römisch-katholi-
schen Gottesdiensten ist die 
Kniebank fest installiert, Muslime 
verrichten ihr ganzes Gebet 
kniend. Die Demutshaltung ge-
genüber Gott ist weit verbreitet.
So, 12. Mai, 8.30, SRF 2 Kultur

Religion für Atheisten. Der 
Philosoph Alain de Botton ist 
überzeugter Atheist. Dennoch be-
schäftigt er sich mit Religion. 
Er denkt, dass auch Ungläubige 
etwas von ihr lernen können. 
So, 19. Mai, 10.00, SRF 1

Männerabend. Zusammen mit 
Jörg Strässle, dem Inhaber 
Metzgerei Strässle in Suhr, lädt 
die Reformierte Landeskirche 
Aargau zu einem Grillplausch. Fr, 
3. Mai, ab 19.00, Museum Suhr, 
Tram strasse 24, Suhr. Infos und 
Anmeldung: www.ref-aargau.ch 
oder Tel. 062 838 00 10

Au� ahrtsfeier. Die Kirchge -
meinden Meisterschwanden-
Fahr wangen und Seengen 
veranstalten zusammen die
traditionelle Au� ahrtsfeier 
auf dem Rügel, die allen Interes-
sierten o� ensteht. Do, 9. Mai, 
10.00, Tagungshaus Rügel, 
Seengen. 
Infos: www.ref- aargau.ch 

Abendmusik. Gaudenz Tscharner 
spielt Werke von Buxtehude 
und Bach auf Orgel und Cembalo. 
Sa, 11. Mai, 20.00, reformierte 
Kirche, Brugg. 
www.reformiertbrugg.ch 

Frauengottesdienst. Der öku-
menische Frauengottesdienst 
mit anschliessendem Gedanken-
austausch inklusive Imbiss 
fi n det am Fr, 24. Mai, 20.00, in 
der reformierten Kirche, Aarau, 
statt. Infos: sabine.ruess@gmx.ch, 
Tel. 062 824 65 16

Frauenbild. Dem Thema «Wie 
prägt das Frauenbild in den Me dien 
die eigene Identität?» widmen 
die «FrauenAargau» eine Offene 
Tagung mit hochkarätigen Re-
ferentinnen. Sa, 25. Mai, 9.30 bis 
16.30. Infos und Anmeldung: 
www.frauenaargau.ch

Barfussdisco. Der Abend be-
ginnt mit dem Sitzen in der 
Stille (19.30), fährt wei ter mit 
der Lesung mystischer Texte 
(20.00) und klingt mit Tanz 
und Barbetrieb aus (ab 20.30). 
Fr, 31. Mai, ab 19.30, Tagungs-
haus Rügel, Seengen. Infos: 
www.ref-ag.ch, Tel. 062 838 00 10

Lebensmitte. Unter dem Titel 
«Nicht mehr jung – noch nicht 
alt» lädt die Reformierte Landes-
kirche Aargau zu ei ner Impuls-
tagung. Nebst zwei Referaten der 
Entwicklungs psychologin 
Prof. Dr. Pasqualina Perrig-Chiello 
gibt es die Möglichkeit, an ver-
schiedenen Diskussionsrunden 
teilzunehmen. Fr, 14. Juni, 
8.30 bis 16.00, Haus der Refor-
mierten, Stritengässli 10, 
Aarau. Infos und An meldung bis 

Mahir Mustafa

DISKUSSIONSABEND

ÜBER VIELFALT UND
DIFFERENZEN
Die interreligiöse Arbeitsgruppe 
Gebenstorf lädt zum Diskus -
sionsabend ein. Auf dem Programm: 
ein Vortrag von Migrations-
Fachmann Mahir Mustafa und 
Erfah rungs berichte einer 
islamischen Religions pädagogin, 
eines jüdischen Journalisten, 
einer hinduistischen Schülerin so-
wie einer reformierten Pfarrerin. 

DISKUSSION. 30. April, 19.30 Uhr, 
ref. Kirchgemeindehaus Gebenstorf 
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AGENDA  

AUSSTELLUNG

Wie und was 
essen wir?
Die Ausstellung «Wir essen die 
Welt» lädt die Besucher ein, sich 
mit ihren Einkaufs-, Koch- und Er-
nährungsgewohnheiten ausein-
anderzusetzen. Ausgestattet mit 
dem Pass einer Person aus einem 
fremden Land, erfahren sie etwas 
über deren Umgang mit dem Es-
sen. Die Ausstellung handelt von 
Vorlieben, aber auch von Wasser 
und Nahrungsverbrauch, Produk-
tionsweisen und vom Welthandel. 

«WIR ESSEN DIE WELT». Wanderaus-
stellung von Helvetas. 3. Mai bis 
9. Februar 2014 im Naturama, Aarau. 
Infos: www.naturama.ch

Schreiber/Schneider

LESUNG

EIN SCHMAUS FÜR 
OHREN UND GAUMEN
Sybil Schreiber und Steven 
Schneider präsentieren Ehe-
Therapie und Stand-up-Comedy 
in einem. «Volkom men unpaar-
fekt!» heisst ihr neus tes Programm, 
das im Tagungs haus Rügel bei 
einem Abend es sen, gekocht vom 
Seehotel Hallwyl, genossen 
werden kann.

DINER SURPRISE. 24. Mai, 19 Uhr. 
Infos und Anmeldung: Tel. 062 838 00 10 
oder www.ruegel.ch

TIPP 

Welternährung
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dem niederländischen Pfarrer 
Klaas Hendrikse, der sich selbst 
als Atheisten bezeichnet, eine 
solch breite Plattform geboten 
hat. Das klingt etwa so, als ob 
jemand, der bei der Migros ange-
stellt ist, behauptet, dass es 
die Migros nicht gibt. Mit dieser 
Reportage wird der reformier -
ten Sache kein Dienst erwiesen 
von einer Zeitung, die sich selbst 
«reformiert.» nennt.
PFR. MATTHIAS SCHÜÜRMANN, 

 UMIKEN 

ÜBERDIMENSIONIERT
Interessiert am Glauben, lesen wir 
die Zeitung «reformiert.» gerne 
durch. Was uns aber entsetzt, ist 
der Platz, den Sie in der April -
ausgabe dem Atheisten Klaas 
Hendrikse zuteilen: Zwei Seiten 
über den «modernen» Pfarrer, 
der eigentlich gar nicht wirklich 
an Gott glaubt. Damit geben 
Sie dem Leser zu verstehen, dass 
der moderne Christ so zu den -
ken hat. Das gibt mir wirklich zu 
denken! Sie muntern die Leser 
ja förmlich dazu auf, Gott nicht als 
unseren Schöpfer anzuerken -
nen. Dürfen wir uns Gott zusam-
menbasteln, wie es uns gerade 
passt? Wie ein Helikopter braust 
Klaas Hendrikse von oben heran, 
wirbelt eine Menge Staub auf, und 
schwups, ist er wieder verschwun-
den! Dass die Menschen mit ihren 
Fragen zurückbleiben, ist wohl 
nicht so wichtig. Oder? Wo bleiben 
die Artikel mit bibeltreuen Pfar-
rern, die einem sterbenden Men-
schen Mut machen, in der Kirche 
über Gott und den Glauben Aus-
kunft geben, den Suchenden moti-
vieren und mit Überzeugung 
und Herzblut ihren Beruf ausüben? 
Solche Artikel gehören in eine 
Zeitung der reformierten Kirche!
URSULA UND DANIEL FEHLMANN, 

BIRRWIL

UNPASSEND
Wie fast immer bringt es die 
Redaktion von «reformiert.» fer-
tig, unpassende Artikel zur un-
passenden Zeit zu verö� entlichen. 
Anstelle der Reportage über 
den unbequemen Pfarrer wäre 
ein Artikel über die verschie -
denen Traditionen der Osterfeiern 
sehr viel besser gewesen. Über 
den Pfarrer, der aufs Amen und 
wahrscheinlich auf noch viel mehr 

pfeift, sagte unser fün� ähriger 
Enkel: «Wie kann der Pfarrer wer-
den, wenn er nicht an Gott 
glaubt? Ohne an Gott zu glauben, 
kann er den Menschen doch 
gar nicht wirklich helfen.» Kinder-
mund tut Wahrheit kund! 
VERENA LEA PLÜSS, RHEINFELDEN

ABSURD
Einmal mehr gewährt «refor-
miert.» zwei von zwölf Seiten 
einem Pfarrer, der an einen Gott 
glaubt, den es nicht gibt. In 
der Kirchengeschichte kommen 
immer wieder Personen und 
Gruppierungen vor, welche das 
einfache und klare Evangelium 
nicht mehr glauben und irgendet-
was Neues, Tieferes, Anderes 
darin sehen wollten. Klaas Hend-

rikse verkörpert die selbstherr -
liche und arrogante Haltung des 
abgeklärten, (vermeintlich) auf-
geklärten Atheisten. Dass er dies 
als Pfarrer tun darf, macht das 
Ganze völlig absurd. Er ist weder 
unbequem noch streitbar, aber 
total inkonsequent. Dass die Zei-
tung ein Zitat von Bonhoe� er 
völlig aus dem Zusammenhang 
nimmt und quasi in die Tradition 
des christlichen Atheismus – 
was für ein absurdes Wortpaar – 
stellt, ist irritierend. Dass aller-
dings Gott sich als Liebe in Bezie-
hungen manifestiert, wie Hendrikse 
sagt, liegt auf der Hand. Es 
scheint, dass «reformiert.» sich 
des einfachen Evangeliums 
schämt und meint, dies sei dem 
modernen Menschen nicht zu-
mutbar. Dabei hat es nichts an Ak-
tualität und Brisanz eingebüsst.
OLIVIER WYSS, PER E-MAIL

REFORMIERT. 4/2013 
DOSSIER. Exgüsee, was heisst Gnade?

ERFRISCHEND
Es waren ausserordentlich wohl-
tuende Beiträge von vier grossen 
Persönlichkeiten zum Thema 
«Gnade». Jede(r) bringt es auf 
seine Weise wundervoll auf 

den Punkt! Kompliment zu Ihrer 
Zeitung, die stets wieder Erfri-
schendes, Überraschendes und 
Spannendes, auch mal von 
der Norm Abweichendes bietet, 
insbesondere aus dem gros sen 
Reich der Philosophie.
ANDRÉ GERBER, STEFFISBURG

INTERESSANT
Interessant: Während Leute, die 
mitten im Leben stehen und 
Verantwortung tragen, durchaus 
etwas mit dem Begri�  «Gnade» 
anfangen können, macht uns ein 
pensionierter Theologieprofessor 
weis, dass die Kirche den Begri�  
der Gnade abscha� en soll. Besser 
fi nde ich, den biblischen Begri�  
zu verstehen und in heutiger Spra-
che erklären zu können.
ANDRÉ TAPERNOUX, KÜSNACHT ZH

WIDERSPRÜCHLICH
«Güte und Gnade werden mir fol-
gen alle meine Tage, und ich 
werde zurückkehren ins Haus des 
Herrn mein Leben lang.» Huber-
tus Halbfas scheint diese trostrei-
chen Worte aus Psalm 234 ver-
gessen zu haben und will auf das 
Wort «Gnade» verzichten. Ich 
erlebe, dass erfahrene und weiter-
gegebene Gnade die Seele leben-
dig hält.
ROLF GEISER, ZÜRICH

BESTREITBAR
Professor Halbfas hält das Got-
tesverständnis von Paulus für 
falsch. Er konstruiert einen Ge-
gensatz zwischen der Theolo -
gie des Paulus und dem geschicht-
lichen Jesus. Paulus hat also das 
Evangelium Jesu verraten oder 
wenigstens entstellt. Gegen die se 
Sicht wäre theologisch manches 
einzuwenden. Ich möchte einfach 
sagen, dass ich seit jungen Jah -
ren zwischen Jesus und Paulus 
sehr viel Gemeinsames, ja Konge-
niales sehe. Es hat mich immer 
wieder erstaunt, wie Paulus 
das Herzstück von Jesu Evange-

REFORMIERT. 4/2013
ORGANSPENDE. Wem gehören mein 
Herz, meine Lunge?

KRITISCH
Die schreckliche Frage im Titel 
Ihres Artikels «Wem gehören mein 
Herz, meine Lunge?» fordert 
mich. Eine klare Antwort kann nur 
negativ sein: Sicher nicht der 
Medizin. Vorsichtig formuliert viel-
leicht: dem Körper, der sie hat 
wachsen lassen. In allen Kulturen 
fanden wir Bestrebungen, die 
Würde eines Menschen zu wahren. 
Technischer Fortschritt soll es 
nun möglich machen, einem toten 
Körper lebendige Organe zu ent-
nehmen, um sie jemandem einzu-
pfl anzen. Das Interesse der 
Medizin ist verständlich, die Pro-
paganda eines immer noch 
ideellen «Transplantations-Spen-
denmarktes» aber erschreckend. 
Zu sagen, es müssten Menschen 
wegen des Mangels an gespen-
deten Organen sterben, ist falsch 
und vergisst, dass wir alle in die -
ser Unsicherheit leben. Niemand 
kann wissen, wann er sterben 
muss. Die relativ hohe Rechtssi-
cherheit in der Schweiz entbin det 
uns nicht von der Verantwortung 
für einen lukrativen Organmarkt 
mit verbrecherischen Auswir-
kungen. Für die kritischen Informa-
tionen im Text danke ich Ihnen.
ELISABETH SCHEIFELE, AARAU

REFORMIERT. 4/2013
KLAAS HENDRIKSE. Ein Pfarrer pfeift 
aufs Amen und wirbelt damit Staub auf

UNGESCHICKT
Frustriert habe ich das letzte «re-
formiert.» auf die Seite gelegt. 
Der Liberalismus von heute geht 
in unserer Kirche eindeutig zu 
weit! So wird sie – da nicht nach-
vollzieh- und positionierbar – 
nie wirklich ernst genommen. Ich 
werde nicht ruhen, bis ich weiss, 
ob unser Glaube in der Landeskir-
che nun im Zentrum steht oder 
sich jeder Pfarrer weiterhin seiner 
eigenen Interpretation bedienen 
soll. Es ist meiner Ansicht nach un-
geschickt, unkonventionelle 
Thesen im Organ der Landeskirche 
unkommentiert zu verbreiten. 
Wenn Herr Hendrikse das konven-
tionelle, personifi zierte Gottes -
bild hinterfragt, verstehe ich dies. 
Schliesslich soll man sich kein 
Bild von Gott machen. Aber die 
Allmächtigkeit von Gott, das 
Gebet, die Auferstehung Jesu im 
Sinne eines Lebens nach dem 
Tod infrage zu stellen, ist unserem 
Glauben abträglich und ohne 
Kommentar der Landeskirche 
nicht tragbar. Wir sind uns und 
unseren zahlenden Gläubigen ver-
pfl ichtet, den Glauben ins Zent-
rum zu stellen, uns klar dazu zu be-
kennen und unsere Kirche damit 
fassbarer zu machen.
PETER JOSS, KIRCHENPFLEGE REIN 

TRAURIG
Als Pfarrer, der selber in Holland 
aufgewachsen ist, bin ich traurig 
und frustriert, dass «reformiert.» 
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Hubertus Halbfas

Klaas Hendrikse

l ium klar erfasst hat: die wun-
derbare Liebe Gottes und die dar -
aus folgende Freiheit des Men-
schen, gelebt nach dem Gebot der 
Nächstenliebe, im welchem das 
ganze Gesetz und die Propheten 
erfüllt sind.
MARTIN MÜLLER, FAULENSEE

REFORMIERT. 3/2013 
LESERBRIEFE. Pfr. Donald Hasler zum 
Artikel «Abzockerinitiative» aus 2/2013

POLITISCH
Ob nun der Schweizerische Evan-
gelische Kirchenbund (SEK) 
Ja oder Nein sagte zur Abzocker-
Initiative, ist für mich nicht von 
zentraler Bedeutung. Vielmehr fra-
ge ich mich, ob es eine Kernauf-
gabe der kirchlichen Gremien ist, 
in ihrer Presse Politik zu betrei -
ben. Hier sage ich klar: Nein. Man 
darf erwarten, dass mit der Kir-
chensteuer für die Kirche und nicht 
für die Politik gearbeitet wird! 
Ich stelle immer wieder fest, dass 
Beiträge mit der linken Hand 
geschrieben werden. Wenn Pfarrer 
Hasler vom «absolut rechtesten 
Teil der SVP mit einem der gröss-
ten Abzocker an der Spitze» 
schreibt, kennt er o� enbar den 
Unterschied zwischen einem 
Konzernmanager und einem Fir-
meninhaber nicht. Ein Unter -
nehmer, der seine eigene Firma 
abzockt, führt sie in den Abgrund. 
Der oben gemeinte «grösste  Ab-
zocker» hat immerhin neben seiner 
Kirchensteuer die Kosten für die 
Renovation einer reformierten Kir-
che übernommen!
PAUL BOEGLI, BERGDIETIKON
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VERANSTALTUNG

An verschiedenen Stationen wird 
aus der Bibel vorgelesen mit 
der Idee, die Worte mit auf die 
nächste Wegstrecke zu neh -
men. Eingeladen sind Einzelne, 
Fami lien und Gruppen, die 
Freude haben, unterwegs zu sein. 
Ausrüstung: gute Schuhe, Re -
genschutz, Rucksackverpfl egung, 
o� ene Ohren und Augen, eine 
Portion Humor. Bitte mit dem Zug 
anreisen: Tram 8, 10 oder 11 
ab Bahn hof Basel bis Aeschen-
platz, von dort Tram 3 bis 
Birsfelden, Station Schulstrasse.

BIBELWANDERUNG. Besammlung: 
Do, 9. Mai. 10 Uhr, reformierte 
Kirche Birsfelden.Infos und Anmeldung: 
www.bibelgesellschaft-ag-so.ch.

AUSFLUG

AN AUFFAHRT MIT DER 
BIBEL UNTERWEGS 
Die Bibelgesellschaften Baselland, 
Aargau-Solothurn und Basel-
Stadt laden am Au� ahrtstag, 9. Mai, 
ein zu einer Wanderung «gegen 
den Strom». Sie beginnt um 10 Uhr 
mit einem Gottesdienst in Birs-
felden, anschliessend (11.15 Uhr) 
wird bei der reformierten Kirche 
Birsfelden abmarschiert. Es geht 
entlang dem Rhein bis zum Birs-
köpfl i, vorbei am St. Jakobsstadion, 
quer durch den Wald bis zum 
Areal der Grün 80, wo das Restau-
rant Seegarten die durstigen 
und hungrigen Wanderer bewirtet. 
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«Wenn etwas zerbricht, 
ist da auch etwas, das trägt»

Wie immer hat Markus Wider den Tag 
mit einem Sprung ins kalte Wasser des 
Flusses nahe seines Hauses im neuen-
burgischen Couvet begonnen. Danach ist 
er mit dem Auto in den Aargau ge fahren, 
nach Suhr, wo er vor vielen Jahren als 
Katechet tätig war. Hoch über dem Dorf 
thront die reformierte Kirche. Noch hö-
her, auf dem «Suhrerchopf», liegt am 
Waldrand der Platz, wo alles begann.

Hier führte Markus Wider 1999 sei-
ne ersten Schwitzhütten-Rituale durch. 
Dabei wird in der Tradition der Indianer 
Nordamerikas aus Weidenruten und De-
cken eine Art Sauna errichtet, die mit im 
Feuer erhitzten Steinen erwärmt wird. 
«Dieses Schwitzen im Dunkeln unter-
stützt einen dabei, mit sich ins Reine zu 
kommen», erklärt der 53-Jährige.

STERBEN. Was damals in Suhr seinen An-
fang nahm, ist mittlerweile seine Beru-
fung geworden. Mehr als 1500 Schwitz-
hütten hat der Zeremonienmeister, der 
seinen Erfahrungsschatz bei den Lako-
tas, in Malaysia und Tibet erworben hat, 
inzwischen geleitet. Und seit zwanzig 

Jahren führt er die unterschiedlichsten 
Menschen – von der Managerin bis 
zum Arbeitslosen – zu sogenannten Vi-
sionssuchen in die Wüste. Dabei setzt 
man sich auf einem Platz von einem 
Quadratmeter vier Tage und vier Nächte 
der Wildnis aus: auf sich allein gestellt, 
ohne Nahrung und Wasser, ausgerüstet 
einzig mit einer Plache. «Im Kern geht 
es darum, den eigenen Sterbeprozess 
vorwegzunehmen und alles loszulas-
sen», sagt Markus Wider. Das bedeute 
aber weit mehr als eine erschütternde 
Konfrontation mit den eigenen Grenzen. 
Hinter der Erfahrung des «dosierten 
Sterbens» erwarte einen nämlich «das 
pure Leben»: «Da kommt etwas Warmes, 
Zärtliches zum Vorschein.»

OHNMACHT. Noch etwas anderes lockt 
Wider einmal jährlich zu Zeremonien 
in die Wüste. Es ist die tiefe Erfahrung: 
«Wenn etwas zerbricht, ist da auch et-
was, das trägt.» Diesen Zustand des Ur-
vertrauens, der Verbundenheit und der 
Freiheit erlebe nur, wer sich der eigenen 
Ohnmacht stelle. «Genau da liegt ja auch 

die Stärke des Christentums», sagt der 
Missionarssohn, der sich heute als «spiri-
tuellen Nomaden» bezeichnet. «Ich mag 
diesen schwachen Gott, der in der Gestalt 
von Jesus zerfällt und stirbt. Das bedeutet 
doch, dass auch unser Zerfall wertvoll 
ist.» Und schliesslich seien schon Jesus 
und Mose in die Wüste gegangen, wenn 
schwierige Entscheidungen anstanden.

NEUBEGINN. «Ich kenne kaum jemanden, 
der nach dem Aufenthalt in der Wüste 
nicht radikal sein Leben geändert hat», 
sagt Markus Wider. Oft äussere sich das 
in einer Trennung, einem Umzug oder 
einem Berufswechsel. Er, der mit sieben 
Jahren in die Schweiz kam und hier lange 
nicht heimisch wurde, wagte 1989 einen 
eigenen Neubeginn. Damals gründete er 
in Aarau das Unternehmen «Social input», 
welches Migrationsprojekte mit Jugend-
lichen realisiert. «Gehts um Integration, 
gilt dasselbe wie in der Wüste: Man muss 
sich der Härte und Kälte stellen, damit 
einem warm werden kann.» Und so wird 
auch er morgen wieder in den eiskalten 
Bach springen. ANNEGRET RUOFF

MARKUS 
WIDER, 53
wurde als Sohn von 
Schweizer Missionaren 
in Yokohama, Japan, 
geboren und lebt heute 
mit seiner Familie in 
Couvet. Zuerst als Ka-
techet tätig, gründe -
te er 1989 die Firma 
«Social input» in Aarau, 
die verschiedene 
In tegrationsprojekte 
realisiert. Seit 1999 
führt er eigene Zeremo-
nien durch, darunter 
Schwitzhüttenrituale 
und Visionssuchen.

AM ENDE DER MACHT. 
Markus Wider, Novum-
Verlag, 2012. Fr. 24.90

PORTRÄT/ Seit zwanzig Jahren führt Markus Wider Menschen 
in die Wüste. Die meisten ändern ihr Leben danach radikal. 

NZUZI TOKO, FUSSBALLER 

«Dankbar 
zu sein, ist das 
Wichtigste» 
Wie haben Sies mit der Religion, Toko?
Religion ist ein sehr wichtiger Begriff 
für mich. Ich denke, jeder hat eine 
Religion. Und jeder glaubt an etwas, 
das ihn trägt. 

Und woran glauben Sie?
An Gott. Dort, wo wir herkommen, ist 
man sehr gläubig. Ich war erst vier, als 
meine Eltern mit mir und meinen Brü-
dern aus Kongo Kinshasa in die Schweiz 
gefl üchtet sind. In Zürich war ich dann 
Ministrant. Wegen dem Fussball kann 
ich jetzt nicht mehr regelmässig zur 
Kirche. Aber das ist nicht entscheidend: 
Ich kann meinen Glauben leben, indem 
ich zum Beispiel ein Buch lese oder mit 
meinem Götti über Gott und die Welt 
rede. Um den Glauben zu vertiefen, ge-
he ich noch immer gerne in die Messe. 

Inwiefern prägt Ihr Glaube Ihr Leben?
Wichtig ist, dankbar zu sein. Geht es den 
Leuten schlecht, werden sie still und be-
ten zu Gott. Aber wenn es uns gut geht, 
vergessen wir alles um uns herum. Ich 
versuche, für jeden Tag dankbar zu sein, 
der mir geschenkt wird. Dann ist man 
weniger egoistisch. Zu teilen musste 
ich aber nicht lernen, das ist für mich 
normal: Ich wuchs mit fünf Brüdern auf.

Das Bild, das viele von Fussballern haben, 
passt nicht zu Ihrem Glauben: Egoismus, 
das schnelle Geld und grosse Autos. 
Niemand muss sich schämen, weil 
er sich etwas leisten kann. Kollegen 
fahren ein grosses Auto, weil es ihnen 
gefällt und nicht, weil sie prahlen wol-
len. Mir sind halt andere Dinge wichtig. 
Manchmal erschrecke ich aber schon, 
wenn ich Bilder von mir sehe: Mein 
Spielstil ist ziemlich aggressiv. Doch so 
bin ich nur auf dem Fussballplatz.

In Ihrem Steckbrief schreiben Sie: «Gott ist 
treu». Haben Sie jemals daran gezweifelt?
Sehe ich Kinder in Kriegsgebieten lei-
den, frage ich mich schon, warum Gott 
das zulässt. Ich persönlich habe jedoch 
keinen Grund zu zweifeln. Ich habe 
mich früh für den Fussball entschieden. 
Meine Eltern wollten, dass ich zuerst 
meine Ausbildung abschliesse. Das 
hat uns etwas auseinandergebracht. Da 
habe ich stark auf Gott vertraut: dass er 
mich spüren lässt, was richtig für mich 
ist. Nun hat sich mein Traum erfüllt: Ich 
bin Fussballer. Auch meine Eltern sind 
mir wieder sehr nahe. Da meint es also 
jemand sehr gut mit mir.
INTERVIEW: FELIX REICH
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NZUZI TOKO, 22
spielt seit 2003 beim 
Grasshopper Club 
Zürich. Nach der Flucht 
aus Kongo wuchs er 
als zweitjüngster von 
sechs Söhnen im Zürcher 
Langstrassequartier 
auf. Lange war er ein Sans-
Papier, seit 2011 hat 
er den Schweizer Pass.

GRETCHENFRAGE

CARTOON JÜRG KÜHNI

Markus Wider im Suhrer Wald: «Setze ich mich der Natur aus, erlebe ich, dass die Welt in Kontakt ist mit mir. Das berührt mich zutiefst»


